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Cürkiſche
Der türkiſche Heeresbericht

Die Ruſſen in Perſien und Armenien geſchlagen
Konſtantinopel, 12. Auguſt. Bericht des Haupt

S.
An der Jrakfront hat fich nichts Wichtiges ereignet.

Ein Teil der engliſchen Streitmacht, welcher unſere Freiwilligen-
abtetlungen in der Nähe von Naſſirich im Abſchnitt des Euphrat
angriff, mußte nach zweiſtündigem Kampfe den Rückzug antreten
und ließ Tote und Verwundete zurück.

Jn Perſien vertrieben unſere Abteilungen an der ruſſf
ſchen Front die Ruſſen aus ihren Stellungen weſtlich von Ken-
Lover und trieben ſie öſtlich dieſer Ortſchaft zurück. Sie mach-
ten einige Gefangene. Der von den Unſeren verfolgte Feind zog
ſich mit dem Hauptteil der Streitmacht nach Aſſadabad an
der Straße von Hamadan zurück. Unſere vorgeſchobenen Abtei-
lungen erreichten Rakmedabad, 17 Kilometer nordöſtlich von
Kenkaver, und Huſſeinabad, 10 Kilometer öſtlich der genannten
Ortſchaft. Unſere Truppen, die den Feind am 6. Auguſt aus
dem Orte Siüngur vertrieben hatten, verjagten ihn ebenfalls
aus dem Engpaß von El mis, 23 Kilometer öſtlich des erwähn-
ten Ortes, und beſetzten den Paß. Gefangene ſagen aus, daß in
den letzten Gefechten außer einer Haubize ein Gebirgsgeſchütz
und vier Feldgeſchütze durch unſer Feuer vnbrauchbar gemacht
und hinter die Front gebracht worden ſind.

An der Kankaſusfront entwickeln ſich unſere Opera-
tivnen auf dem rechten Flügel ſicher weiter. Ein Teil unſerer
Truppen warf füdlich von Tatum am Oſtufer des Wanſees ge
bliebene Ruſſen durch einen Ueberfall nach Norden zurück. Das
Gebiet, das ſich zum MuradFluß nördlich von Muſch ausdehnt,

ift vom Feinde geſäubert. t eſech in den Abſchnitten von O g un t t und weſtlich von Kighi
befanden, ziehen ſich in verſchiedenen Richtungen weiter zurück.
Jm Zentrum und auf dem linken Flügel hindern unſere Trup
pen durch ihren Druck den Feind, Verſchauzungen auszuführen.

Am 10. Auguſt haben 18 Kriegsſchiffe verſchiedener Klaſſen
in verſchiedenen Gruppen die Orte Mermeris, Fethie, Fimikf
und Merſing 124 Stunden lang beſchoſſen. Sie zogen ſich dann
zurück. Sie haben nur einige Gebäude in Merſina beſchädigt.

An der Front in Egypten griffen die Engländer am
9. Auguſt mit Kavallerie und Jnfanterie, die durch Artillerie und
Maſchinengewehre verſtärkt waren, unſere Stellungen in der
umgebung von Katiga an. Der Kampf dauerte 13 Stunden
und endete zu unſeren Gunſten infolge der heftigen An
griffe, die unfere Truppen auf beiden Flügeln gegen den Feind
ausführten, der ungehenere Verluſte erlitt und ſich in Richtung
auf Ryomani zurückzog.

Vernichtung eines italieniſchen Schlachtſchiffes
Nuch zuverläſſigen Meldungen wurde in den erſten Tagen

des Auguft das ftalieniſche Kriegsſchtff „Dandolo“ vernichtet
Die Todesanzeigen der dabei umgekommenen Offiziere beginnen
bereits die Blätter zu füllen,

(Der „Dandolo“ iſt ein ganz neurs Schlachtſchiff erſter
Klafſe mit einem Raumgehalt von 28 000 Tonnen. D. Red.)

Die „Ems“ von einem engliſchen N-Boot
verſenkt

Berlin, 12. Aug. Zur Verſenkung des Dampfers
„Ems“ ſchreibt die „Nordd. Allg. Ztg.“:

Aus den der deutſchen Regierung vorliegenden Beweis-
dokwmenten ergibt ſich einwandfrei, daß der Hamburger
Dampfer „Em s“, der am 18. Juni d. J. in der Nähe des
Morup Tange-Leuchtturms an der ſchwediſchen Küſte von
einem Unterſeeboot unbekannter Nationalität in den Grund

eſchoſſen worden iſt, ſich zur Zeit des Angriffs innerhalb der
chwediſchen Hoheitsgewäſſer befunden hat. Auch daran, daß

das angreifende Unterſeeboot ein engliſches geweſen iſt,
dürfte nach den neueſten Feſtſtellungen nicht gezweifelt werden.

Ein neuer Ritter des Pour le mérite
Dresden, 12. Aug. General der Artillerie v. Kirch

bach, kommandierender Eeneral eines Reſerveforps, hat
den Orden Pourle mérite erhalten.

Graf Tisza in Wien
Wien, 12. Aug. Der ungariſche Mäniſterpräſſdent

Graf Tisza iſt heute vormittag hier eingetroffen.

Wie ſich die Schweiz gegen den Vierverbaud
helfen könnte

Das „Berner Tagblatt“ ſchlägt vor, um ſich bald vom
Vierverband unabhängig zu machen, Getreide aus
Rumänien zu beziehen und den Bedarf durch Ein-
führung von Brotmarken zu verhindern. Weiter
ſollte die Einſtellung der Brotſendungen an franzöſiſche
und engliſche Kriegsgefangene und im Novfalle die Zu
rückſendung der in der Schweiz untergebrachten fran
zöſiſchen, engliſchen und belgiſchen Hriegsgefange-
nen nach Deutſchland erwogen werden.

Die feindlichen Truppen, die

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 12. Auguſt. Amtlich wird verlautbart:
Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz

Heeresfront des Generals der Kavpallerie
Erzherzog Karl

Der Angriff der in den Karpathen kämpfenden
deutſchen und öſterreichiſchungariſchen Truppen ſchreitet
erfolgreich vorwärts. Sie nahmen dem Feinde
geſtern 700 Gefangene und drei Maſchinengewehre ab. Süd-
öſtlich von Worvchta verſuchte ruſſiſche Gegenſtöße wurden
reſtlos abgewieſen. Sonſt kam es im Bereich der Heeres
front des Erzherzogs nurmehr an der unteren ZlIota
Lipa und ſüdlich von Zalocze zu lebhafterer Gefechts-
tätigkeit.

Heeresfront des Generalfeldmarſchalls
v. Hindenburg

Die Armee des Generaloberſten v. Böhm-Ermolli
ſchlug weſtlich von Zaloeze mehrere ſtarke Angriffe ab.
Weſtlich von Kaszowka wurden bei einem Ueberfall auf
eine feindliche Vorfeldſtellung 170 Gefangene und drei
Maſchinengewehre eingebracht.

Südlich von Stobychwa brachen mehrmals ruſſiſche
Uebergangsverſuche zuſammen.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
ZJnm Abſchnitt zwiſchen dem Meere und dem Wippach-
Tale wurden mehrere Verſuche der Jtaliener, ſich unſeren
nenen Stellungen zu nähern, durch Feuer vereitelt. Auf
den Höhen öſtlich von Görz ſchlugen unſere Truppen
wieder einen ſtarken Angriff ab und nahmen hierbei
40 Offiziere, 140 Mann gefangen. Der Monte San
Gabriele und der Monte Santo ſtanden unter hef-
tigem feindlichen Artilleriefener.

An der Tirpler Front brachten uns kleinere
Unternehmungen 89 Gefangene, darunter fünf Offiziere
und ein Maſchinengewehr.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Nichts von beſonderer Bedeutung.

Der Skellverkreker des Chefs des Generalſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Ereigniſſe zur See
haben in der Nacht vom l11. auf den

t2. d. Mts. die feindlichen Batterien an der Jſonzo-
mündung, die feindliche Flugſtation Gorgo und die
Adriawerke bei Monfalcone ſehr wirkſam mit Bomben be-
e Sie kehrten trotz heftigſter Beſchießung unverſehrt
zurück.

Seeflugzeuge

Floktenkommando.
o

Greys Noten an Amerika
London, 12. Aug. (Reuter.) Grey ſagt in ſeiner

Note zur Antwort der deutſchen Regierung auf das An-
erbieten der alliierten Regierungen betreffend die Hilfe-
leiſtung für die beſetzten Eebiete, daß nach der Meinung
der deutſchen Regierung weitere Verhandlungen zwecklos
ſeien, weshalb die britiſche Regierung es der Regierung der
Vereinigten Staaten überlaſſen müſſe, weitere Schritte zu
tun. Jn einer anderen Note an den amerikani-
ſchen Botſchafter ſagt Grey, er habe den britiſchen
Geſandten in Bukareſt angewieſen, den dortigen Geſandten
der Vereinigten Staaten davon zu unterrichten, daß ſo
wohl die öſterreichiſche wie die deutſche Regierung ge
waltige Mengen Nah rungsmittel in
Rumänien beſitzen. Jhnen komme es zu, für die
ſerbiſche Bevölkerung zu ſorgen.
Deutſch engliſcher Austauſch von Zivilgefangenen

London, 11. Aug. Jm Unterhauſe hat Lord Robert
Cecil in Beantwortung einer Anfrage mitgeteilt, daß
die deutſche Regierung Erkundungen eingezogen habe, ob
England bereit wäre, alle deutſchen und britiſchen Bürger
über 45 Jahre auszutauſchen. Die engliſche Re
gierung habe ſich damit grundſätzlich einver-
ſtanden erklärt, aber einige Bedingungen daran ge
kwrüpft. Die wichtigſte dieſer Bedingungen ſei, daß die
bürgerlichen britiſchen Jnternierten in Deutſchland gegen
eine gleich große Zahl deutſcher Zivilgefangener in Eng
land ausgetauſcht werden ſollen.

Erfolge gegen die Ruſſen

h

106. Mobilmachungswoche
Jn der vergangenen Berichtswoche (5. 11. Auguſt)haben unſere Feinde weder auf dem öſtlichen noch auf Tem

weſtlichen Kriegsſchauplatze neue Erfolge von irgendwelcher
g erringen können. Aber die Jtaliener haben nach

14 Monaten ausſichtsloſer Kriegführung die Einnahme
von Görz als erſten größeren Eewinn ſich gutzubringen
gewußt. Was ihre fünf erſten großen Offenſiven am
Jſonzo nicht hatten zu Wege bringen können, hat ihnen nun
mehr die ſechſte gewährt. Nachdem die ſtändigen hart
näckigen Angriffe zwiſchen Brenta und Etſch und die An
griffe zweiter Ordnung im Gebiete der Dolomiten völlig
vergeblich geblieben waren, verlegte General Cadorna ſeine
äußerſten Anſtrengungen an die Jſonzofront. Ein betäuben
des Trommelfeuer ging vorher. Dann folgte Maſſenſturm
auf Maſſenſturm, bis endlich die öſterreichiſchungariſche
Heeresleitung zur Räumung des rechtsſeitigen Brücken-
kopfes und zur Preisgabe der zertrümmerten Stadt ge
nötigt werden konnte. Hingegen ſind nördlich und ſüdlich
des Talkeſſels von Goerz die Höhen und Hochflächen, die
100 bis 300 Meter hervorragen, von unſeren Verbündeten
durchweg gehalten worden. Daß zum Ausgleich der Front
linie nun auch eine Berichtigung der Verteidigungslinie
auf der Hochfläche von Doberdo folgen mußte, war voraus-
zuſehen. Goerz lag vor der eigentlichen Abwehrſtellung.
Daß es ſolange behauptet worden iſt, bleibt ein Wunder
in der Kriegsgeſchichte aller Zeiten. Die neuen
Stellungen unſeres Verbündeten hinter der Stadt ſind weit
ſtärker und ſtellen den Feind vor weit größere Aufgaben als
bisher. Für ihre natürliche Feſtigkeit ſpricht die Höhe der
Berge des Ternovaner Waldes, die an ſeinen
Rande bis 600--700 Meter, in ſeinem Kern ſogar bis 1400
Meter anſteigen, während die Hochfläche von Doberdo,
die dem Karſt vorgelagert iſt, in ihren höchſten Erhebungen
beinahe 700 Meter erreicht. Wie zäh und umſichtig der
Widerſtand geweſen iſt, beweiſt die Gefangennahme von
über 4000 Jtalienern und der winzige Verluſt von ganzen
6 eingebauten Geſchützen.

Jn letzter Zeit ſandten die Jtaliener Verſtärkungen
nach Valona. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß General
Sarrail die Einleitung ſeines Angriffs in Mazedonien
von dem Vorgehen eines italieniſchen Korps in Albanien
abhängig macht. Wie dem auch ſei, die Truppen der Mittel
mächte, beſonders die bulgariſchen, find einem ſolchen Waffen-
gange nicht abgeneigt. Auch die osmaniſchen Truppen in
Galizien brennen darauf, ihrem Erb und Erzfeinde in
einem entſcheidenden Kampfgebiete entgegenzutreten. Wie
ſtark ſich das türkiſche Kaiſerreich weiß, lahrt uns die
Offenſive der osmaniſchen Armeen im Perſien und
Armenien und ihr Vorſtoß gegen die Ogſe von Katig,
unweit des Suezkanals. Jn Perſien haben ſie,
80 Kilometer vor Hamadan, den Engpaß von Sahna ge-
ſtürmt, in Armenien die Städte Muſch und
Bitli s erobert, um dann nach Norden gegen Er zerum
von dem ihre ſiegreichen Vorhuten mir noch 80 Kilometer
entfernt ſind, einzuſchwenken. Durch dieſe Angriffsbe
wegung wird zugleich das ruſſiſche Zentrum bei
Grſindjan bedrohlich flankiert. Bei Katig haben
zwar Sandſtürme die Ausnützung gewonnener Vorteile
vereitelt, aber der Vorſtoß, dem die Abwehr wiederholter
Gegenangriffe folgte, hat den Machthabern an der Themſe
vollauf bewieſen, wie ſchnell ſich ihres Lage an einem wich-
tigen Lebensnerv ändern kann.

Den beiden Paralleloffenſiven unſerer Feinde in Weſt
und Oſt aber waren auch in dieſer Woche keine Erfolge
beſchieden. Die engliſchen Angriffe ſind geſcheitert,
ob ſie nun die Linien Ovillers-Foureaurx und
Thiepval-Kleinbazentin oder den Raum von
Pozières aufs Ziel nahmen, die franzöſiſchen
ſo oft ſie ſich gegen den Abſchnitt Maurepas- Somme
oder gegen Maurepas allein richteten. Südlich der
Somme haben die Franzoſen nur kleinere Vorſtöße gegen
Eſtrées und Sboyécourt unkternommen. Ebenſo ergebnis-
los blieben ihre Anſtrengungen im Maasgebiet, wo
ſio faſt die ganze Woche hindurch gegen die Front
Thiaumont-Damloup ihre Sturmwellen branden
ließen. Zum Schlufſe der Woche war zwiſchen Anere
und Somme ſowie bei Verdun die Artillerietätigkeit
bei weitem vorwiegend. Lebhaft blieb der Quftkrieg
Jn der vorigen Woche hatten drei Zeppelinangriffe auf
England ſtattgefunden, in dieſer nur einer. Aber an Kraft,
Ausdehnung und Wirkung ſcheint er der ſchwerſte und er
folgreichſte von allen Unternehmungen geweſen zu fein, die
bisher den militäriſchen Anlagen, Häfen und Fabrik-
gebieten Altenglands gegolten haben. Recht erfolgreich

haben fich auch Marineflugzenge belütat, indem fie



engliſche Monitore an der flandriſchen Küſte und ruſſiſcheFlugſtationen auf Oeſel angriffen. Jm Juli ren auf
dem weſtlichen Kriegsſchauplatze 81 feindliche, aber nur
19 deutſche Flugzeuge außer Gefecht geſetzt; ſeit dem
1. September 1915 ſind es 358 feindliche und 107 deutſche.

Im Oſten haben die Generale Leſch und Kaledin in
Richtung Pinsk und el den Armeen Fath und
Tersztyanczky im Stochodabſchnitt und weſtlich von
Luck vergebens Boden abzuringen verſucht. Ebenſowenig
konnte General Sacharow, um Lemberg näher zu kommen,
die Armee Boehm-Ermolli am oberen Sereth bei
Zaloeze zurückwerfen. Auch die tapfere Armee Bothmer
griff hier wirkſam in die Kämpfe ein, während ſie zugleich
gegen General Scherbatſchew ihre Stellungen zwiſchen
Strypa und Karopier behauptete und an der heftigen
Schlacht im Winkel zwiſchen Dnjeſtr und Bystrzyca teil
nahm, wo die ruſſiſche Heerführung überlegene Streit-
kräfte zuſammenballt, um nach Stanislau durch
zuſtoßen. Elaſtiſch mußte hier die Linie der Verbündeten
etwas nachgeben. Wenn die Umgruppierung der Kräfte
vollendet iſt, wird die Lage auch dort eine Wendung be
kommen. Beſonders ſtandhaft kämpft die Armee
Koeveß bei Delatyn, während in den Karpathen Eene-
ral Leſchitzky, anſtatt nach Ungarn einbrechen zu können,
dem zielbewußten ſtändigen Vordringen der deutſchen und
öſterreichiſch- ungariſchen Truppen weder am oberen Pruth,
noch am oberen Czeremosz ein Halt zu gebieten vermag.

Engliſche „Kriegsliſt“
Jn Bürgers „Wildem Jäger“ miſcht ſich der Sechzehn-

mder, „um verſchont zu werden ſchlau mitten unter zahme
Herden“. Auch in der engliſchen Marine ſcheint
dieſe Taktik wenigſtens neuerdings geübt zu werden, wie
aus Ausſagen holl ländiſcher Fiſcher hervorgeht,
die Augenzeugen des vor kurzem auch in der Preſſe erwähn-
ten Gefechts zwiſchen deutſchen U-Booten und
engliſchen Wachfahrzeugen vor dem Firth of
Forth am 11. Juli d. Js. waren.

Als die engliſchen Bewachungsdampfer das deutſche
U-Boot zum Angriff auftauchen ſahen, liefen ſie nicht nach
der engliſchen Küſte zu fort, ſondern auf eine in der Nähe
befindliche Gruppe holländiſcher Fiſchereiſahrzeuge zu,
indem ſie dieſe gleichzeitig durch Signal zum Stoppen auf-
ſorderten. Die Holländer nahmen zunächſt an, daß ſie nach
bewährter engliſcher Methode nach Aberdeen, dem nächſten
engliſchen Hafen, aufgebracht werden ſollten. Die Eng
länder ſignaliſierten jedoch den Holländern nunmehr den
Befehl, Hilfe herbeizuholen, feuerten auch ſelbſt Raketen ab
und taten alles Mögliche, um Unterſtützung herbeizurufen.
Sie dampften dann in die Gruppe der hol ländiſchen
Fiſchdampfer hinein und zwar, wie die holländiſchen
Augenzeugen übereinſtimmend angeben, in der ganz un
zweideutigen Abſicht, ſich dadurch vor den Geſchoſſen der
Deutſchen Deckung zu verſchaffen. Die Treffſſicherheit
unſerer Artilleriſten verhütete jedoch, daß bei dem ſich ent
wickelnden Gefecht die holländiſchen Schiffe beſchädigt
wurden. Der Ausgang des Gefechts jſt bekannt. Erwähnt
zu werden verdient jedoch die Tatſache, daß die Beſatzung
von zweien der verſenkten engliſchen Fahrzeuge durch zwei
zufällig ſich nähernde Fiſchdampfer gerettet wurde, die
zwar die holländiſche Flagge führten, im übrigen aber alle
Unterſcheidungszeichen der Aberdeen-Fiſchdampfer erkennen
ließen und, wie ſich herausſtellte, tatſächlich engliſche waren.
Dieſe Engländer erſuchten die holländiſchen Beſatzungen,
nachdem die UBoote ſich entfernt hatten, unter allen Um
ſtänden über dieſen Vorfall zu ſchweigen „wie immer“

fügten die Augenzeugen hinzu.
Das Benehmen der engliſchen Wachfahrzeuge iſt in

mehr als einer Hinſicht bemerkenswert. Daß drei mit Ge
ſchützen bewaffnete Dampfer vor einem einzigen deutſchen
UBoot drei weitere deutſche UBoote griffen erſt erheb
lich ſpäter ein ohne weiteres die Flucht ergreifen,
iſt kein Zeichen großen Heldenmuts. Sie waren
dem U-Boot artilleriſtiſch mindeſtens um das Dreifache
überlegen. Dieſes konnte, ſo lange es den Dampfer nicht
eingeholt hatte, von ſeinen Torpedos keinen Gebrauch
machen und bot bis zu dieſer Zeit den drei oder mehr Ge-
ſchützen der Engländer ein gutes, leicht verletzliches Ziel.
Ausdrücklich ſei feſtgeſtellt, daß Kommandanten und
Unteroffiziere der engliſchen Fahrzeuge der Königlich Groß
britanniſchen Marine angehörten.

Als eine mit dem angeblichen Stolz der engliſchen
Marine unvereinbaren Haltung aber muß es bezeichnet
werden, daß die Engländer ſich der friedlichen holländiſchen
Fiſchdampfer als Deckung gegen das Geſchützfeuer der
Deutſchen zu bedienen verſuchten. Wir haben hier eine
Erweiterung des bewährten engliſchen Prinzips vom
„Schutzengel“, nur war in dieſem Falle die Rolle der
Holländer als ſolcher keineswegs eine freiwillige.

Ueber die ſeit langem geübte, auch hier wieder in Er
ſcheinung getretene Gepflogenheit der engliſchen Fiſcherei-
und Wachfahrzeuge, unter falſcher Flagge zu fahren,
und dadurch die berechtigten Beſitzer dieſer Flagge unter
Umſtänden zu gefährden, verlohnt es ſich nicht, ein weiteres
Wort zu verlieren. Bezeichnend für den Terrorismus, den
England bereits auf die Holländer ausübt, iſt die Tatſache,
daß die das ſchlechte Gewiſſen verratende Forderung der
engliſchen Seeleute, den Vorfall zu verſchweigen, inſofern
Erfolg hatte, als weder die holländiſche Reederei, der die
Fiſchdampfer angehörten, noch das holländiſche Preſſebüro,
das über den Vorfall berichtet hatte, dieſe Einzelheiten be
kannt gegeben hat.

Der engliſche Bericht über den letzten Luftangriff
London, 12. Auguſt. (Amtlich.) Seit Herausgabe der letzten

Mitteilungen am 9. Auguſt betreffend den feindlichen Luft
angriff in der vorhergehenden Nacht ſind zwei der Verletztengeſtorben. Die Geſamt hl der Toten beträgt nunmehr
acht. Jnzwiſchen ſind ſorgfältige Unterſuchungen in »den Ge-
bieten angeſtellt worden, aus denen genaue Berichte am 9. Auguſt
nicht erhältlich waren. Dieſe zeigen, daß der Geſamtſchaden
etwas größer iſt, als zuerſt feſtgeſtellt wurde. Er geſtaltete ſich
folgenderm Vier kleine Häuſer ſind eingeſtürzt, ein Ladenenſtört, drei Wohnhäuſer und drei Läden beſchädigt, teils durch

Exploſion, teils durch Feuer. Eine Anzahl kleiner Häuſer und
Landhäuſer wurden durch Bombenſplitter leicht beſchädigt, oder
es wurden die a einge t. 50 Fuß einer Kohlen
37 ſind zerſtört. Ein Pferd wurde getötet. Dieſe Angaben
ſtellen die vollſtändige Liſte des geſamten, während des Luft
h verurſachten Schadens dar. Kein Schaden hat irgendwie

Ueber das Scheitern der Pariſer Verhand
lungen

ſchreibt der „Berner Bund“ an leitender Stelle:
Wir haben die Havasmeldung veröffentlicht, die über das

Ergebnis der Verhandlungen zwiſchen den Vertretern der
s den Alliierten Aufſchluß gibt. Der ſachliche Jnhaltdieſer Meldung wird nun von zuſtändiger ſchweizeriſcher Seite
im weſentlichen beſtätigt und mit aller Schärfe klargeſtellt. Das
Ergebnis iſt alſo ein vollſtändiges Scheitern der
Bemühungen, die in zwei langwierigen Konferenzen eine
S auf Grund früherer Vereinbarungen erſtrebten. Die
rechtliche Grundlage der Verhandlungen bildete Artikel 11 des
ſogenannten Truſtvertrages. Dieſe Beſtimmung ſieht erſtens
vor, daß die bis zum Abſchluß des Truſtvertrages in der Schweiz
lagernden, in deutſchem und öſterreichiſch-ungariſchem Beſitz be
findliche Waren, deren Menge feſtgeſetzt worden iſt, im Kom
penſationsverkehr ausgeführt werden können. Zweitens, daß
die Ausfuhr anderer Austauſchwaren, die ſpäter in deutſchen
und öſterreichiſchungariſchen Beſitz gelangen würdenn, Gegenſtand beſonderer Unterhandlungen bi den ſollte. Jn Erwartung

der Gegenleiſtung hat uns nun Deutſchland für viele Millionen
Waren ins Land geſchickt, geſtützt auf den ihm wie aus der
deutſchen Preſſe deutlich hervorgegangen iſt bekannten
Artikel 11, insbeſondere auf die oben unter zwei erwähnte Be-
ſtimmung. Die dort r beſonderen Verhandlungen
ſind nun eben die beiden Pariſer Konferenzen. Hier ſtellte ſich
die Entente auf den Standpunkt, daß die Schweiz Einfuhr-
waren, die aus ihren Ländern ſtammen oder von ihr nur durch
die Schweiz durchgeführt werden, weder in hverarbeitetem noch
in unverarbeitetem Zuſtand an die Mittelmächte weiter liefern
dürfe. Die Beſtimmung des Vertrages wird alſo tatſächlich ſo
ausgelegt, daß die darin vorgeſehenen beſonderen Verhand
lungen grundſätzlich negativ ausfallen und eigentlich zwecklos
ſein müßten.

Es iſt ohne weiteres klar, daß eine derartige Auslegung des
Vertrages den berechtigten Erwartungen der Schweiz wider
ſpricht. Man kann ſich nicht vorſtellen, daß die Schweiz ſich auf
den Truſtvertrag eingelaſſen hätte, wenn gerade derjenigen Be
ſtimmung jeder ſachliche Jnhalt weginterpretiert werden ſollte,
die die (wenn auch unter ſehr beengenden Schranken) völker-
rechtlich gewährleiſtete wirtſchaftliche Bewegungsfreiheit eines
neutralen Staates für die Zukunft einigermaßen ſicherzuſtellen
ſchien. Die weſentlichen Vorausſetzungen, unter denen die
Schweiz auf den Truſtvertrag eingegangen iſt, fallen damit weg.
Wirtſchaftlich bedeutet das vollſtändige Scheitern der Pariſer
Verhandlungen einen ſchweren Schlag für die Schweiz. Der
Schlag gilt nicht uns, aber er trifft uns. Unter dem Geſichts-
punkt dieſer Tatſache iſt der Schlußſatz der Havasmeldung von
den während der Verhandlung herrſchenden
herzlichen EGinvernehmen“ zu würdigen. Die Sache
ſähe anders aus, wenn die Entente imſtande wäre, das Kom-
penſationsverbot mit Kompoenſationserſatz zu ſtützen. Aber ſie
kann uns weder deutſche Kohle noch deutſches
Eiſen erſetzen und, ſoviel wir wiſſen, haben derartige Vor-
ſchläge der r Preſſe in den Pariſer
auch keine greifbare Geſtalt gewonnen. Die Alliierten werden
uns alſo in bezug auf unentbehrliche Rohſtoffe in der Abhängig-
keit von Deutſchland belaſſen. Daß wir dieſe Abhängigkeit auch
zu fühlen bekommen, ergibt ſich daraus, daß die Eiſeneinfuhr
im Juli bekanntlich auf 10 Prozent der normalen zurückgegangen
iſt und daß auch die Kohlenlieferungen reduziert worden ſind
und eine weitere Einſchränkung befürchtet werden muß.

Die ſchweizeriſchen Unterhändler ſind geſtern nach Bern
zurückgekehrt. Nach den Beſprechungen, die ſie nun mit den
Vorſtehern des politiſchen und des Volkswirtſchaftsdepartements
pflegen werden, werden zweifellos die Unterhandlungen mit
Deutſchland aufgenommen werden. Es iſt wohl ſelbſtverſtänd-
lich, daß hierbei der Austauſch ſchweizeriſcher Eigenprodukte
gegen Waren der Mittelmächte in beſondere Erwägung gezogen
werden wird. Dieſe Verhandlungen werden vorausſichtlich in
Bern geführt werden. Es wird ſich zeigen, ob eine Verſchärfung
des Gegendruckes von unſeren Nachbarn im Norden und Oſten
einſetzen wird.

Die wirtſchaftliche Lage und die Ausſichten für die nächſte
Zukunft verlangen mehr als je eine völlige Geſchloſſenheit des
ſchweizeriſchen Willens und intenſivſte Ausnutzung des eigenen
Bodens, mehr Ackerbau und eine energiſche Förderung des elek-
triſchen Kohlenerſatzes ſowie die Zuſammenfaſſung aller wirt-
ſchaftlichen Kräfte des Volkes und Haushaltes!

Der engliſche Heeresbericht
London, 11. Auguſt. General Haig berichtet: Wir kamen

geſtern nördlich von Bagzentin-le-Petit und nordweſtlich von
Pozières vorwärts. Energiſche Gegenangriffe bei letzterem
Orte wurden mit ſchweren Verluſten für den Feind zurück-
geſchlagen.

London, 11. Auguſt. Zwiſchen Ancre und Somme iſt
die Lage unverändert. Jm weſtlichen Teile der britiſchen Front
der gewöhnliche Schützengrabenkampf. Außer vielen täglichen
Flügen machte das königliche Fliegerkorps kürzlich erfolgreiche
Unternehmungen auf weite Entfernungen gegen die Zeppelin-
halle in Brüſſel, die Rangiergleiſe von Nons, die Luftſchiff-
hallen in Namur und die Eiſenbahnſtation von Beſignh
und Courtrai, die beide zweimal angegriffen wurden. Von
68 Flugzeugen ſind nur zwei nicht zurückgekehrt.

Holland nimmt den Poſtverkehr mit England
wieder auf

Vliſſingen, 12. Aug. Der Poſtverkehr mit England
wird nächſten Mittwoch mit dem Dampfer „Prins
Hendrik“ wieder aufgenommen werden. Abfahrt von
Vliſſingen Montag, Mittwoch und Freitag und von
Gravesend Dienstag, Donnerstag und Sonnabend.

OpiumSchmuggel
Amſterdam, 12. Aug. Nach einem hieſigen Blatt er

fährt die „Times“ aus Shanghai: Jn den Koffern von
Abgeordneten aus Yünnan, die auf der Reiſe von
Peking in Shanghai ankamen, entdeckte man 7000 Pfund
Opi um. Man glaubt, daß noch mehr geſchmuggelt wurde,
da mit Rückſicht auf die amtliche Stellung der Abgeordneten
ihre Koffer nicht unterſucht wurden, bis man Verdacht ge
ſchöpft hatte. Vier Abgeordnete wurden verhaftet. Das
beſchlagnahmte Opium hat einen Wert von einer Million
Taels.

Was Reuter meldet
Kairo, 12. Auuſt. (Reuter) Nach den letzten Berichten von

der Sinagaihalbinſel beunruhigen die britiſchen Truppen
die Türken ohne Unterbrechung. Sie bringen ihnen ſehr ſchwere
Verluſte bei und machen Gefangene.

Botſchaftsrat Freiherr von Neurath beurlaubt
Berlin, 12. Auguſt. Wie die „Nordd. Allg. Ztg.“ hört, tritt

der Botſchaftsrat in Konſtantinopel, Freiherr v. Neurath,
demnächſt einen mehrwöchigen Urlaub an. Er wird durch den
Geheimen Legationsrat v. Radowitz vertreten werden, der die

Reiſe nach Konſtantinopel heute angetreten hat.

Urſache der Unzufriedenheit waren.

mehr verbacken wird,

e

5wei Jahre RartoffelBrot
Zwei ſchwere, entbehrungsreiche, aber auch erhebende

Kriegsjahre liegen hinter uns. Jn das dritte Kriegsjahr ſind
wir eingetreten mit ſtolgem, feſten Vertrauen auf unſere unbe
ſiegbare, über alles Lob erhabene Feldarmee und unſere Heim-
armee. Alles, was unſere Feinde ringsum gewünſcht, gehofft
und vorausgeprahlt haben, ſind Nebelgebilde geblieben. An
unſerer ſtarken Wehr und Waffen, dem deutſchen Geiſt und
unſerer wirtſchaftlichen Fürſorge iſt jede ſchmähliche feindliche
Liſt und Tücke geſcheitert.
„Durchhalten“ hieß es und heißt es, und die Bedeutung

dieſes Wortes iſt uns in Fleiſch und Blut übergegangen. Nicht
nur militäriſch, auch wirtſchaftlich mußte durch-
gehalten werden und iſt durchgehalten worden. Deutſchlands
Ernährung zu ſtören, ſeine Nahrungsmittel zu rauben, ja ſogar
zu vernichten, war und iſt die erbärmliche Abſicht Englands.

Die richtige Verteilung der neuen Ernte wird von den zu
ſtändigen Stelle geregelt, und wir dürfen das Vertrauen
haben, daß die zweijährige Kriegszeit auch hier ein guter Lehr-
meiſter geweſen iſt. Wir wiſſen, daß wir haushalten müſſen
auch bei reichlichen Mengen. Wir werden daher die erprobte
Lebensmittelſtreckung fortſetzen müſſen und da-
durch Reſerven ſchaffen für die Zukunft. Den
nachteiligen Folgen einer Mißernite einerſeits und einer Ueber-
produktion andererſeits begegnet man am beſten dadurch, daß
man bei reicher Ernte haltbar gemachte Erzeugniſſe au lt,
die man in armen Jahren dann verwendet. Das wird von nun
an hoffentlich in größerem Umfange als bisher geſchehen.
Feſtungen, Proviantämter, Lagerhäuſer, ſtaatliche und private,
ſind vorhanden und laſſen ſich gegebenenfalls erweitern und ver-
mehren. Für unſere Brotbereitung gilt dies beſonders. Dank
der noch jungen und doch ſchon ſo kräftig entwickelten Kar-
toffeltrocknung und dank der altbewährten, leiſtungs-
fähigen Kartoffelſtärke-Jnduſtrie können wir eitie
zweckmäßige Streckung unſeres Brotgetreides durchführen.
Von allen Erſatzſtoffen, wie Blut, Bohnenmehl, Holzmehl, Stroh-
mehl, Torf, Treber, Zucker, Zuckerrübenmehl uſw., haben ſich die
Kartoffelfabrikate am beſten bewährt. Bekömmlich, kräftig und
ſchmackhaft iſt das KeBrot. Seit zwei Jahren iſt das
K-Brot im Verkehr und hat der Volksernährung große
Dienſte geleiſtet. Es hat mitgeholfen, unſere Brotnahrung
ſicherzuſtelleei, uns geſund und kräftig zu erhalten. Wohl ſind
hier und da Klagen über das K-Brot laut geworden; aber wenn
man dieſen Beſchwerden ernſtlich auf den Grund geht, ſo ergibt
ſich, daß, abgeſehen von einzelnen Fällen in der erſten Zeit, in
der wohl nicht immer geeignete Flocken oder Walzmehl Verwen-
dung gefunden haben mögen, die Kartoffelfabrikate nicht die

Minderwertiges Roggen-
mehl und auch andere Mehle ſchlechter Beſchaffenheit ſind leider
auch zur Brotbereitung manches Mal verwendet. Dieſe
haben die Güte des Brotes ſehr beeinträchtigt, nicht die
Kartoffelfabrikate. Jn den letzten Monaten, als die
Beſtände von Kartoffelmehl. und Walzmehl ſich verringerkten,
wurden vielfach friſche Kartoffeln mit Kriegsmehl verbacken.
Geſunde, normale Kartoffeln ſind bekanntlich ebenfalls gut ge-
eignet. Schlechte, gekeimte Kartoffeln ſind aber nicht brauchbar,
und die Verwendung ſolcher Kartoffeln gefährdet die Bekömm-
lichkeit und Schmackhaftigkeit des Brotes ebenſo wie die Ver-
backung von ſchlechtem Getreidemehl.

Das K-Brot aus geſundem Brotmehl und einwandfreien
Kartoffelfabrikaten hergeſtellt, iſt und bleibt ein nahrhaftes,
ſchmackhaftes und gut haltbares Volksnahrungsmittel, deſſen
Wert wir nicht unterſchätzen dürfen, deſſen Bedeutung wir weit
mehr, als geſchieht, hervorheben ſollten und deſſen Pflege wir
uns im Jntereſſe unſeres deutſchen Vaterlandes immer mehr
widmen müſſen. Die Ernährung unſeres Volkes aus der eige-
nen Scholle bedeutet die Unabhängigkeit vom Auslande. Damit
iſt uns der Weg vorgezeichnet, den wir zu gehen haben. Ver-
mehrter Anbau von Getreide und Kartoffeln. hl und
Kartoffelmehl erſetzen ausländiſches Roggenmehl; Kartoffelmehl
beſonders ausländiſches Weizenmehl.

Jn dem voriegenden Gutachten des Direktors des hhgieni-
ſchen Jnſtituts der Kgl. Univerſität zu Berlin Geheimrat Pro
feſſor Dr. Flügge heißt es:

„Von dem guten Geſchmack des Brotes, insbeſondere dem
Fehlen jeden Beigeſchmackes, ebenſo von der guten Haltbarkeit
habe ich mich an Proben überzeugen können, ſo daß ich nicht an
ſtehe, das Brot mit r vom ernährutigs-hygieniſchen Standpunkt als gleichwertig mit reinem Kommiß-
roggenbrot zu bezeichnen.“

Auch das Gutachten des Kaiſerl. Geſundheitsamtes beſagt,
daß das „K-Brot“, ſoweit die Zuſätze an retwa 20 Prozent des Geſamtmehles nicht überſteigen, als ein
nicht nur notdürftiger, ſondern faſt vollwertiger Erſatz reinen
Roggenbrotes anzuſehen ſei.

Beide Gutachten zeigen zur Genüge, daß wir in den Kar-
toffelfabrikaten die richtigen Streckmittel unſerer Brotdecke ge
funden haben. Die neue Kartoffelernte ſcheint unſeren Wün-
ſchen entſprechen zu wollen. Hartoffeltrocknereien und Kartoffel
ſtärkefabriken werden ihre Arbeit früh aufnehmen. Große
Mengen, 70 Millionen Zentner Kartoffeln, beabſichtigt man,
dieſen Fabriken zur Verarbeitung zuzuführen. Die erzeugten
Produkte werden zum größten Teile der Brotbereitung dienen,
und wir werden dann wiederum nahrhaftes, ſchmackhaftes und
gehaltvolles Brot überall erhalten können. Und wenn, wie es
heute leider häufig geſchieht, dumpfiges Getreidemehl, das dem
Brote einen unangenehmen Schimmelgeſchmack verleiht, nicht

dann werden etwaige Klagen über das
„K-Brot“ verſtummen, und der Kartoffelbrot-Geiſt, den unſere
Feinde fürchten, für ſich aber erwünſchen, wird auch die mit
friſchem Mut beleben, die jetzt noch zagen und baDie zweijährige Verwendung der Kartoffelfabrikate für
unſere Brotbereitung hat ihre erfolgreiche Verwendung voll und
ganz erwieſen.

Jn den weiteſten Kreiſen wird daher das von der Geſell-
ſ42f zur Förderung des Baues und der wirt-
ſchaftlich zweckmäßigen Verwendung der Kar-
toffeln, Berlin W. 9, ſoeben he e Flugblatt Nr. 21
„Das K-Brot, ſeine Bedeutung und llung“ begrüßt werden,
welches die in der Praxis erprobten Rezepte für das Verbackeri
von Kartoffeln und Kartoffelfabrikaten enthält. Dieſes Flug-
blatt ſtammt aus der Feder des Profeſſors Dr. E. Parow,
dem das große Verdienſt gebührt, erfolgreich für die Verwen-
dung von Kartoffelfabrikaten bei der Brotbereitung eingetreten
zu ſein und unermüdlich an der Verbeſſerung des Backverfahrens
gewirkt zu haben.

Das Flugblatt iſt gegen Einſendung einer Zehn-Pfennig-
Marke von der Geſchäftsſtelle der genannten Geſellſchaft, Berlin,
Gichhornſtraße 6 II, erhältlich.

Die Beerdigung der Opfer von Dudeſti
Bukareſt, 12. Aug. Bei der geſtrigen feierlichen Be

erdigung der bei der Exploſion der Pulverfabrik Dudeſti
Umgekommenen, welche auch das Königspaar und der
Kronprinz beiwohnten, teilte Miniſterpräſident
Bratianu mit, daß auf Befehl des Königs ein Denk-
mal für die Verunglückten errichtet und der
Staat für ihre Witwen und Waiſen ſorgen werde.

Beſtrafung eines holländiſchen Kapitäns
Das Reuterſche Bureau meldet, daß in Edinburg dieſer Tage

ein holländiſcher Kapitän zu einer Gefängnisſtrafe von 60 Pfd.
Sterl. und 14 Tagen Gefängnis verurteilt worden, weil er wäh-
rend des Luftangriffes am H. ſt die Lichter ſeines Schiffes
nicht entſprechend abaeblendet hatte,
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Trotha für

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 13. Auguſt.

Bezugsſcheine für Kleideranſchaffungen

Jn Ausführung des S 18 der Verordnung des Bundes
rates vom 10. Juni 1916 RGB. S. 463 über die Re ge
lung des Verkehrs mit Web, Wirk- undStrickwaren für die bürgerliche Bevölkerung wird
für den Stadtbezirk Halle folgendes beſtimmt:

S 1. Die nach S 11 der genannten Verordnung zum Kaufe
es Bedarfs der bürgerlichen Beböl an Web, Wirk und
Strickwaren ſowie den aus ihnen gefertigten Erzeugniſſen er
forderlichen Bezugsſcheine werden vom Montag, den
14. d Mts. ab nicht mehr im Büro des Stadternährungs-
amts, ſondern durch beſondere Ausfertigungsſtellen
ausgegeben. Es ſind zunächſt folgende 4 Ausfertigungsſtellen

1. Nikolaiſtraße 9—11 „St. Nikolaus für
den Bezirk der Polizeirevieres Nr. I, II, V und
VI mit den Gruppen Nr. 1-4 u. 9--12 der neuen Leben 3
mittelſcheine,2. Merſeburgerſtraße 9 Reſtaurant zurwage“! für den Bezirk der Polizeireyie re
Nr. III und IV ſowie der Polizeiwache XII mit den
Gruppen Nr. 5--8 und 21 der neuen Lebensmittelſche i ne,

3. Richard Wagner Straße Nr. 52 EckeBöckſtraße) für den Bezirk der Polizeireviere
Nr. VII, VIII und IX ſowie der Polizeiwache X mit den
Gruppen Nr. 18-19 der neuen Lebensmittel-
ſcheine

4. Trothaerſtraße Nr. 17 Kaffeegarten
r den Bezirk der Polizeiwache Nr. XImit der Gruppe Nr. 20 der neuen Lebensmittel-

ſchei ne
Die Stellen ſind an den Wochentagen von 3—6

Uhr nachmittags für das Publikum geöffnet. Welche
Stelle für den r Antragſteller zur Ausgabe eines Be
zugsſcheines z u ſtändig iſt, richtet ſich al le i n nach dem auf
dem Lebensmittelſchein vermerkten Polizeire-
vier bzw. der dort angegebenen Gruppe, gleich
giltig ob der Antragſteller inzwiſchen in einen
anderen Bezirk verzogen iſt. Wer nach dem beſtehenden
Vorſchriften einen Lebensmittelſchein nicht erhalten
hat, be darf zur Stellung eines Antrages auf Ausſtellung eines
Bezugsſcheines eines beſonderen Ausweiſes; dieſer
wird ihm auf dem Stadt- Ernährumngsamt, Schmeer
ſtraße 1 III gegen Vorlegungeinesgeeigneten Aus-e über ſeine derzeitige Wohnung, aus gee I Ht.

5 2. Die Vordrucke der Bezugsſcheine ſind in den Ausfertigungsſtellen, im Stadternährungsamte ſowie in den eiten Pa

pierhandlungen zum Preiſe von 1 Pfg. für 2 Stück zu kaufen.
S 3. Der Antrag auf Ausfert igung eines Bezugsſchei

nes iſt unter Vorlegung des vom Antragſteller in le-
ſerlicher Schrift ausgefüllten Vordruckes zu
ſtellen; der Antragſteller hat zugleich mittels des Lebensmittel-
ſcheines oder des in S 1 erwähnten beſonderen Ausweiſes nachzu
weiſen, daß er im Zuſtändigkeitsbereich der betreffenden Ausfer

r. t welg u Stellung eines Antrages
iſt n, von er Stelle Be ine e üher ber. worden ſind. smeſhe wa ſelber 52

d Der Bezugsſchein hat ſtets auf den Namen des Vor
ſtandes desjenigen Haushaltes zu lauten, für welchen bzw. für
deſſen Mitglieder der gewünſchte Gegenſtand beſtimmt iſt. Ge
genſtände, deren Mitbenutzung Bedienſteten Untermietern, Pen
ar uſw. gewährt wird, gelten als für den Haushalt bezo

n.

S 5. Für jede Warengattung iſt ein beſonderer Bezugsſcheizu beantragen und auszufertigen. zugoſ ein
6. Die Ausfertigungsſtelle hat die Notwendigkeit der An

ſchaffung feſtzuſtellen. Die Antragſteller haben den mit der Prü-
fung betrauten Perſonen die hierzu erforderlichew Angaben zu
machen, ſie ſind insbeſondere verpflichtet, über die etwaigen
Vorräte die ſie von den betreffenden Waren beſitzen, Auskunft
zu erteilen. Sie haben im Falle ungenauer Angaben oder der
Verweigerung der Auskunft Verzögerung in der Ausfertigung
der Bezugsſcheine oder deren Verſagung zu gewärtigen. Dem
Magiſtrat bleibt vorbehalten, außer den im S 1 beze ichneten noch
ſonſtige Stellen mit der Prüfung der Notwendigkekeit der An
ſchaffung zu beauftragen.

(Nachdruck verboten.)

Auf märkiſcher Erde
82]) Roman von Hanns von Zobeltitz
„Was geht mich die Politik an? Was geht mich die

Zeitung an?“ hatte Helene ſonſt gedacht. Nun harrte und
wartete ſie, mit den Jungens, die ganz rabiat geworden
waren, um die Wette auf die alte verhuzelte Zeitungsfrau,
kämpfte mit Hans und Thede jedesmal einen kleinen Kampf
um das erſte Blatt.
Die Preußen in Hannover. Die Preußen in Dresden.
Der alte deutſche Bund nach Preußens Erklärung aufgelöſt.
Und dann der herrliche Aufruf des Königs „An mein Volk“

ganz wie Vater ſo oft von Anno dreizehn erzählt hatte
mit den verheißungsvollen Schlußworten: „Verleiht uns
Gott den Sieg, dann werden wir auch ſtark genug ſein, das
loſe Band, welches die deutſchen Lande mehr dem Namen
als der Tat nach zuſammenhielt, in anderer Geſtalt feſter und
heilvoller zu erneuern!“

Spärlich kamen die Nachrichten von Gaſton. Er hatte es
vorausgeſagt: „Jch werde ſo oft ſchreiben, wie ich kann.
Aber ſorge dich nicht, wenn einmal die Briefe ausbleiben.“

Sppärlich kamen die Briefe, und ſie waren kurz. Aber
immer wieder ſtand es in ihnen: „Meine geliebte Frau!“
Als ſie das zum erſten Male las, war ihr das Blut jäh
in die Wangen geſtiegen. Und jedesmal, wenn wieder ein
Brief kam, flüchtete ſie in irgendeine ſtille Ecke der Woh
nung, daß niemand ſie beobachten konnte. Und jedesmal
r und ſann ſie, lange, über dem Brief und über ſich
ſelber.
Zum Altar war ſie geſchritten mit mühſam errungener
Selbſtbeherrſchung; aufrecht gehalten durch den Gedanken
an ſeine große, geduldige, nachſichtige Liebe, und doch mit
quälendem Vorwurf im Herzen.

Nun war das alles ganz anders
Der Sturmesrauſch, den ſie einſt erträumt, der frei

lich war nicht gekommen. Nicht das Gefühl höchſter Selig
keit, nicht die Wonne und Glut der Leidenſchaft. Aber eine
ſanfte dankbare Zärtlichkeit füllte ihr Herz.
Hans und Thede hatten eine große Karte des Kriegs
ſchauplatzes mitgebracht. Da verfolgten ſie zu dritt nach den
Zeitungsnachrichten und auch nach Gaſtons Briefen die
Stellung der Truppen, ſo gut es eben ging, und nicht zu-
z ſuchten die Jungens nach jedem Quartier der Garde-
ſchützen.

Sein letzter Brief kam aus Haindorf, dicht an der böhmi-
ſchen Grenze: „Heut ritt der Kronprins an uns vorüber.
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g 7. Ver ſchein iſt kanerhalb der von der Ausferti
gungsſtelle a benen Friſt abzuholen. Nur im Fällen, in de
nen die Notwendigkeit einer Anſchaffung ohne weiteres feſtge
tellt werden kann, werden die Bezugsſcheine durch Aushändigung

s mit dem Amtsſtempel verſehenen Vordruckes ſogleich erteilt.
5.8. Die Gewerbetreibenden dürfen Waren, die nicht in der

Freiliſte ſtehen, nur gen ordnungsmäßig ausgefertigte Bezugs
ſcheine abgeben. Sie haben nach F 13 der eingangs genannten
Verordnung des Bundesrates empfangenen Bezugsſcheine durch
deutlichen Vermerk (Lochen, Abſtempeln,) in einer Weiſe, welche
die Lesbarkeit der Scheine nicht beeinträchtigt ungiltig zu
machen, die ungiltigen Scheine zu ſammeln und ſie am 1. jedes
Monats nach alphabetiſcher Ordnung des Namens des Bezugs-
berechtigten gebündelt an das Stadternährungsamt abzuſenden.

8, 9. Wird bei einem Gewerbetreibenden nur ein Teil
der Ware auf die der Bezugsſchein lautet, en, dann hat
der Gewerbetreibende auf den Bezugsſchein die tſächlich gelie
ferte Menge nach Maß oder Stückzahl zu vermerken, im übri
gen mit dem Bezugsſchein gemäß der Beſtimmung des S 8 zu ver
fahren. Zugleich hat er zur Erlangung eines neuen Bezugs
ſcheines für den noch nicht besoggnen Teil der Ware dem Be
zugs berechtigten eine entſprechende Beſchei-
nigung aus zuſtellen.

S 10. Zuwiderhandlungen gegen dieſe Vorſchriften ſind nach
29 der Verordnung des Bundesrates vom 10. Juni 1916 nit

ſaans bis zu 6 Monaten oder an Geld bis zu 15000 Mk.
rafbar.

Ernährungs- und Viehhandelsfragen
führten Sonnabend abend den Herrn Oberpräſidenten und etwa
15 Herren vom Kriegsernährungsamt und vom Zentralvieh-
handelsverband aus Berlin auf deren Reiſe durch Deutſchland in
Begleitung von Herren des Provinzialviehhandelsverbandes aus
Magdeburg nach dem ſtädtiſchen Vieh und Schlachthofe, um hier
nach kurzer Beſichtigung der Anlagen mit den hieſigen Vieh
händlern und Mitgliedern der Stadtverwaltung über die ein
ſchlägigen Fragen Rückſprache zu nehmen. Der Präſident des
Kriegsernährungsamtes, Exzellenz v. Batocki, war im letzten
Augenblick am Erſcheinen verhindert. Nach einſtündigem Auf-
enthalt erfolgte gegen 7 Uhr die Abreiſe der Herren.

Keine Brotſendungen an deutſche Kriegsgefangene
in Frankreich

Auf Grund eines mit der franzöſiſchen Regierung im Mai
d. J. getroffenen Abkommens, durch das die Ernährung der
deutſchen Kriegsgefangenen verbeſſert wurde, darf den franzöſi
ſchen Gefangenen in Deutſchland Brot in Sammelſendungen
als Liebesgabe ihres Heimatlandes zugeſandt werden. Um
einen Mißbrauch dieſer Zubilligung und eine Ueberlaſtung der
Poſt zu verhindern, mußte gleichzeitig die Verſendung von
Brot, Zwieback und Biskuit in Einzelpaketen an fran-
zöſtſche Kriegsgefangene verboten werden. Darauf hat nun
Frankreich mit einem gleichen Verbot für die deutſchen Kriegs
gefangenen geantwortet. Deshalb iſt dringend davor zu waxnen,
daß deutſche Familien ihren in franzöſiſcher Kriegsgefangen-
ſchaft befindlichen Angehörigen Backware der genannten Arten
allein oder in Verbindung mit anderen Gegenſtänden ſchicken,
da dieſe Sendungen in Frankreich ſofort der Beſchlag
nahme verfallen würden. Die deutſchen Kriegsgefangenen
werden ſolche Liebesgaben um ſo leichter entbehren können, als
ſie jetzt von Frankreich 600 Gramm Brot täglich erhalten. Gleich
zeitig wird den Angehörigen der Kriegsgefangenen empfohlen,
zur Verpackung der Sendungen keine neuen Stoffe von
irgendwelchem Werte, insbeſondere nicht Leinwand oder wollene
Tücher zu verwenden, weil derartige Umhüllungen in Frankreich
meiſt vor der Aushändigung entfernt werden.
packung wird in den meiſten Fällen ſtarke Pappe genügen.

Kriegsdienſt und Dienſtalter der Staatsbeamten
Vom Staatsminiſterium wurden jetzt die Gr und ſätze
über Anrechnung des Kriegsdienſtes auf das Dienſtalter der
Staatsbeamten bekanntgegeben. Höhere Beamte, bei
denen die Fähigkeit zur Bekleidung ihres Amtes von dem Beſtehen
einer Prüfung abhängt, wird bei Beſtimmung des Dienſtalters,
ſofern dieſelbe gemäß dem Zeitpunkte des Beſtehens zur Prüfung
zu erfolgen hat, die Zeit ihres Kriegsdienſtes nſoweit angerechnet,
als infolge des Kriegsdienſtes die Ablegung der bezeichneten
Prüfung nachwelslich ſpäter ſtattgefunden hat. Mittleren
und Kanzleibegamten wird bei Feſtſtellung des Dienſtalters,

Für die Ver

welches für ihre Berufung zur erſten etatsmäßigen Aufſtellung inBetracht kommt, die Zeit hres Kriegsdienſtes inſoweit ange
rechnet, als ſie infolge des Kriegsdienſtes die Befähigung zur
Bekleidung des betreffenden Amtes nachweislich ſpäter erlangt
haben. Auf Militäranwärter findet auch 9 15 der An
ſtellungsgrundſätze mit ſeinen Ergänzungen An ng. Wo
auch für Unterbegmte die erſte etatsmäßige Anſtellung von
dem Beſtehen einer Prüfung abhängt oder wo für die Beförde
rung in eine höhere Stelle das Veſtehen einer Prüfung erforder-
lich iſt, wird den Beamten die Zeit ihres Kriegsdienſtes auf das
für Anſtellung oder Beförderung maßgebende Dienſta ter
inſotweit angerechnet, als infolge des Kriegsdienſtes die
Prüfung nachweislich ſpäter abgelegt worden iſt. Kriegs
dienſt im Sinne vorſtehender Beſtimmungen iſt der Dienſt bei
dem Heer, der Marine, den Schutztruppen vom Tage der Mobil-
machung bis zur Demobiliſierung oder der Dienſt bei der
Krankenpflege, ſofern er auf Grund einer auch fZr den Etappen-
dienſt übernommenen Verpflichtung erfolgt, ſowie der Dienſt der
für die Verwaltung der beſetzten fremden Landesteile zur Ver
fügung geſtellten Beamten.

Das Eiſerne Kreuz
Leutnant d. R. Walther HKrüger, Sohn des hieſigen Holz

händlers Friedrich Krüger, Mitinhabers der Fa. Lindau Krü-
ger, erhielt im Weſten das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe.

Die Notlage der Saalbeſitzer
hat den Reichsverband deutſcher Gaſtwirtsver
bände veranlaßt, eine Gingabe an den Bundesrat zu
richten. Nachdem in dieſer Eingabe darauf hingewieſen iſt, daß
eine große Anzahl der durch den Krieg zur Erwerbsloſigkeit ver-
urteilten Saalbeſitzer, die Grundſtücks ſind, ihren Ver
pflichtungen gegen die Hypothekengläubiger unmöglich nach-
kommen kann, wird der Bundesrat erſucht, den geſetzgebenden
Körperſchaften ein Geſetz zur Annahme vorzulegen, in dem die
Befugnis des Richters, den Hhypothekenſchuldnern eine Friſt
zur Zahlung der rückſtändigen Hypothekenzinſen ge-
währen zu dürfen, auch über den Krieg hinaus ver-
längert wird. Gleichzeitig müßte,“ ſo heißt es dann in der
Eingabe weiter, „in dieſem Geſetz beſtimmt werden, daß di
während des Krieges angehäuften rückſtändigen Hypothekenzinſen
ratenweiſe an den Hhypothekengläubiger gezahlt werden
dürfen ohne daß dieſem daraus das Recht erwächſt, das Hypo
thekenkapital vorzeitig, kündigen zu können. Des weiteren wird
erſucht, in der vorzulegenden Geſetzesvorlage zu beſtimmen, daß

Hhypothekenbanken und andere öffentliche Jnſtitute ihre Hypo-
thekenkapitalien während zweier Jahre nach dem Kriege nicht
kündigen und auch die Zinſenforderungen nicht erhöhen dürfen,
ebenſo wie es verboten ſein muß, für dieſe Verlängerung
irgendwelche ſonſtigen Vergünſtigungen von den Hhypotheken-
ſchuldnern zu verlangen. Dieſe letzte Beſtimmung müßte auch
auf Hypothekengläubiger werden, die nicht Bank-
inſtitute ſind, damit auch Privatkapitaliſten nicht derartige For-
derungen ſtellen dürfen.“

Kunſt und Wiſſenſchaft
Zum Tode des Malers Carl Johann Arnold

Jn Jena ſtarb, wie gemeldet, im Alter von 87 Jahren det
Maler Carl Johann Arnold.

Als Sohn eines Malers in Kaſſel geboren, wirkte er den
größten Teil ſeines Lebens in Berlin, an das ihn das perſön
liche Jntereſſe Kaiſer Wilhelms des Großan und di
Freundſchaft mit ſeinem Lehrer Adolf Menzel feſſelten. Kai-
ſer Wilhelm I. hat er ſehr oft gemalt, ſo für das Berliner Rat-
haus und für die Aula der Univerſität Straßburg, und er führte
auch den Titel eines Hofmalers. Aber Arnold war nicht nur Por-
trät, ſondern auch Genre und vor allem Tiermaler. Die Freu-
den und Leiden der Tierwelt hat er mit dem Pinſel, mit dem
Radierſtift und als Holzſchneider geſchildert. Die Nationalgalerie
in Berlin beſitzt allein zwanzig dieſem Stoffgebiet entnommene
Arbeiten des Künſtlers.

Alfred Breiderhoff
Berlin, 12. Auguſt. Das Mitglied der Reinhardtbühne,

Schauſpieler Alfred Breiderhoff, wurde geſtern Nach
mittag in ſeiner in Charlottenburg gelegenen Wohnung tot
aufgefunden. Er iſt anſcheinend an Gasvergiftung geſtorben.
Es konnte bisher nicht feſtgeſtellt werden, ob es ſich um einen
Unfall oder Selbſtmord handelt. Breiderhoff hat vor
etwa 156 Jahren ſeine Gattin, eine Schweſter der Gattin Moißys,
verloren.

Die Schützen jubelten ihm zu. Uebermorgen geht's, hoffen
wir, nach Oeſterreich hinein. Sorge Dich nicht, meine ge-
liebte Frau. Gott wird mich ſchützen. Vive le roi!“

Mit der Morgenpoſt war der Brief gekommen. Gegen
mittag ſtürzte Wilhelm die Treppe hinauf. Er hatte die
Wache aufziehen laſſen, war in Paradeuniform. Kaum im
Zimmer, riß er die Schärpe herunter: „Martha, wir haben
eine große Schlacht verloren!“ Die hellen Tränen liefen ihm
über die Wangen. „Man weiß noch nichts Näheres. Aber
es iſt Tatſache. Eine große Schlacht! Die arme Armee!
Der arme König!“
Er woar in völliger Verzweiflung, aufgelöſt, faſt be

ſinnungslos. Rannte im Zimmer auf und ab. „Eine große
Schlacht verloren! Wie wird das nun werden! Wenn das
Vater erlebt hätte.“ Vergeblich ſuchte Martha ihn zu be
ruhigen. „Gut, daß die Jungens noch nicht größer ſind.
r ſie noch nicht ganz verſtehen können, was wir verſpielt
haben.“

Auf Helene achteten ſie nicht.
Sie ſtand an der Wand, mußte ſich feſt anlehnen, hatte

die Hände vor die Bruſt gepreßt, und alles Blut war aus
ihrem Geſicht gewichen.

Sie dachte nicht an die verlorene Schlacht, ſie hörte
nicht mehr, was der Bruder in ſeiner maßloſen Erregung
ſagte. Nur an Gaſton dachte ſie. Und plötzlich kam aus
Angſt und Sorge die Sehnſucht über ſie.

Sie ſah ihn vor ſich in Not und Gefahr. Sie meinte
ihn ſtürzen zu ſehen, von Blut überſtrömt die Feinde
brachen über ihn herein, er lag unter Roſſehufen

Da ſchrie ſie jäh auf: „Gaſton“
Es war ein böſer Abend, der Abend des 28. Juni. Wil-

helm ging noch einmal in die Stadt, um Nachrichten ein
zuholen. Aber niemand wußte etwas Beſtimmtes. Nur
unklare Gerüchte ſchwirrten. Vergeblich umlagerte die
Moſſe die Zeitungsredaktionen. Jm Kriegsminiſterium
zuckte man die Achſeln. Ein höherer Offizier, den Wilhelm
traf, lachte ihn aus: „Unſinn! Wir haben die beſten Nach
richten. Der Kronprinz hat die böhmiſchen Päſſe ſchon über-
ſchritten.“ Ein anderer ſprach von einem unentſchiedenen
Gefecht gegen die hannoverſche Armee, die ſich nach dem
Süden durchſchlagen wollte.

Als er endlich heimkam, war Helene ruhiger geworden.
Aber ihre Augen ſchienen von ſeinen Lippen ableſen zu
wollen, was er für Nachricht brächte. Er hatte ſich nun ſchon
ſelber bezwungen, ärgerte ſich über ſein hitziges Tempera-
ment, das ihn immer alles pechſchwarz oder roſenrot ſehen
ließ, verſuchte zu ſcherzen. Aber da bat ſie, mit erhobenen
Händen: „Bitte bitte neinl“

Am nächſten Vormittag lachte die Siegesſonne über
Berlin. Die Glocken läuteten. Die Jungens kamen glück-
ſtrahlend heim: die Schule war geſchloſſen worden auf die
Siegeskunden von allen Seiten: von Nachod und Soor und
Alt-Rognitz und Königinhof. Genug des Triumphes, um
die übertriebenen Gerüchte von geſtern, die die Schläge von
Trautenau und Langenſalza zu ſchweren Niederlagen ge-
ſtempelt, vergeſſen zu machen.

Die Siegesſonne lachte über Berlin.
Helene ſtand am Fenſter und ſah, wie auf allen Häuſern

die ſchwarzweißen Fahnen aufſtiegen. Drüben am Rother-
ſchen Stift vor der Anſchlagſäule drängte ſich das Volk um
die Depeſchen. An der Brücke ſtand ein langer Tiſch, ein
paar Bürger dahinter, mit großen ſchwarzweißen Kokarden
an den Zylinderhüten und Sammelbüchſen in den Händen:
„Für unſere tapferen Krieger.“

Die Siegesſonne leuchtete über Berlin. Wie Jauchzen
und Jubeln klang es von fern her. Und dann und wann,
wenn wieder ein Packen Extrablätter unter die Maſſe vor
der Litfaßſäule flog, brach dort ein brauſendes Hurrarufen
aus.

Die Siegesſonne lachte über ganz Preußen. Auch über
die Hunderttauſende, die ſich um Vater, Mann oder Kind
härmten.

An Vater dachte Helene, an den alten Rittmeiſter, und
was der ihr wohl geſagt hätte: das heißt, mein
Lenchen, in ſolchen Stunden kann die Frau erſt zeigen, was
ſie wert iſt. Fünf Brüder gingen wir Anno dreizehn ins
Feld, zwei kamen wir nur zurück. Aber meine Mutter hat
nicht gejammert und geflennt. Wenn ſie von den Brüdern
ſprach, hat ſie immer nur geſagt: Sie ſtarben für König und
Vaterland den Heldentod.“

Unruhige Zeiten! Glückliche Zeiten!
Wieder klangen die Glocken. Die hannöverſche Arme

war zur Kapitulatjion gezwungen, und während der König
auf den Kriegsſchauplatz eilte, brach Prinz Friedrich Karl
den heldenmütigen Widerſtand der Oeſterreicher und Sachſen
bei Gitſchin.

Wieder jubelte Berlin. Und wieder harrten und härmten
ſich Hunderttauſende um Väter, Gatten, Brüder, Söhne.

Eine kurze Zeile nur hatte Helene erhalten, mit Blei
ſtift beim Biwakfeuer geſchrieben: „Bin geſund und denke
Dein in Liebe und Sehnſucht. Gaſton.“ Jn unausſprech

lichem Dankgefühl ſchloſſen ſich ihre Hände um das kleine
Blatt.

(Fortſetzung folgt.



Provinz Sachſen und Umgebung
F. Zerbſt, 12. Auguſt. (Städtiſches.) Der Gemeinde

cat beſchloß, verſuchsweiſe die ſtädtiſche Fortbildungsſchule vom
1. Oktober ab der hieſigen Anhaltiſchen Bauſchule anzugliedern.

Für den neugegründeten Zi zuchtverein wurde Krregen
ſchaffung von eine ſtädtiſche Beihilfe von 1
bewilligt. Haushaltplan des Herzoglichen Obſtmuſter

Arnſtadt i. Th., 12. Auguſt. (Wiederholt abge
wie ſen.) Gegen das Ortsgeſetz über den Bebauungsplan des
Geländes im Plaueſchen Grund, das die Anlage von er
in dieſem romantiſchen Take verbietet, hatten der Beſi und
der Jnhaber der dort gelegenen Krumhoffsmühle beim Fürſt
lichen Miniſterium in Sondershauſen Einſpruch erhoben, der
jedoch zurückge wieſen wurde. Die beim Thüringiſchen Ober
verwaltungsgericht in Jena eingelegte Reviſion hatte auch
keinen Erfolg, da ſie zwei Tage nach Ablauf der Einſpruchsfriſt
eingegangen war; das Ortsgeſetz hat ſomit volle Geltung.

Candwirtſchaftliches
Fahrpreisermäßigung für Erntearbeiter

Einfuhr in die Schenern; jedoch iſt die Zahl der dazu er
forderlichen Hilfskräfte gering. Jn den Gegenden in denen
ſie noch reichlich vorhanden ſind, ſcheuen die Arbeiter weitere
Reiſen wegen der damit verbundenen Koſten. Miniſter
v. Breitenbach hat daher angeordnet, daß dieſen Leuten er
hebliche Erleichterungen auf den Stgatsbahnen gewährt
werden ſollen. Der amtliche „Tarif- und Verkehrs
anzeiger“ berichtet darüber folgendes

„Die zur Einbringung der diesjährigen Ernte im Deutſchen
Reiche von den dem Verbande deutſcher Arbeitsnachweiſe angehö
rigen öffentlichen oder gemeinnützigen Arbeitsnachweisanſtalten,
den Arbeitsnachweiſen der Landwirtſchaf:kammern und der deut
ſchen Arbeitszentrale, Berlin SW. 11, Hafenplatz 4, vermittelten
Erntegarbeiter werden auf den Strecken der preußiſch- heſſiſchen
Stnatseiſenbahnen und der Reichseiſenbahnen in Elſaß-Loth
ringen ohne Rückſicht auf die Entfernung während der Monate
Auguſt, September und Ok ober 1916 einſchließlich zur
einmaligen Reiſe nach der Arbeitsſtelle und zurück in der vierten
Wagenklaſſe zum halben Preiſe vierter Klaffe beför
derk. Die Fahrkarten zum halben Preiſe werden von den Fahr
kartenausgaben gegen Vorlage eines von den vorbezeichneten Ar
beitsnachweiſen für Hin und Rückfahrt je beſonders ausgeſtellten
Ausweiſes e armen dienen die e g7Erlangung Fahrprei iguwg zum Arbeiper ttehmng, die aber den Vermerk tragen r GErnletrbeiter“.

Jm übrigen finden die Beſtimmungen über Fahrpreisermäßigumng
zum Zwecke der Arbeitsvermithlung“ Anwendung. Ob und welche
deutſchen Bahnen ſich dieſer Maßnahme anſchließen, ſoll noch be
kanntgegeben werden.

Aus dem Gerichtsſaal
Jugendſicher Urkundenfälſcher

Der ſöjährige Arbeitsburſche K. war bei einer Elektrizitäts
geſellſchaft angeſtellt und entwendete hier 70 Glühbirnen. Er bot
die Birnen einer hieſigen Firma an, die ihn nach der Herkunft
fragte. K. hatte in der Reilſtraße eine HKlempnerfirma Sp.
geleſen und ſagte, daß er von Frau Sp. geſchickt werde, die das
Geſchäft auflöſen wolle, da der Mann ins Feld gekommen ſei.
Das Geld erhielt er jedoch nicht ohne Quittung. Er fertigkte
eine ſolche mit der Uerterſchrift der Frau Sp. an und erhielt
dann 54 Mark. Für das Geld kaufte er ſich ein Fahrrad und
ſchwindelte ſeiner Mutter vor, es ſei das Geſchäftsrad. Als er
ſah, was für ein einträgliches Geſchäft man mit den Glüh-
lampen machen könne, ſtahl er nochmals 20. Er bot ſie einer
anderen Firma an und legte eine Karte vor, die von Frau Sp.
unterſchrieben ſei ſollte und in der dieſe bat, die Lampen wegen
Auflöfung des Geſchäf?s zu kaufen. Da die Karte nur ſo von
Fehlern wimmelte, ſchöpfte der Jnhaber Verdacht und frug vor-
ſichtshalber bei Frau S. an. K. war gefaßt und mußte ſich wegen
zweier Diebſtähle und zweier Urkundenfälſchungen und Betrugs
verantwor?en. Der Staatsanwalt beantragte einen Monak Ge
fängnis. Das Gericht ging über dieſen Antrag hinaus, da K.
nicht durch Not zu ſeinem Treiben veranlaßt worden ſei. Es er
kannte auf 10 Wochen Gefängnis.

Betrug und Einbruchsdiebſtahl
Der 14jährige Laufburſche Sch. war bei ſeinem Arbeitgeber

n Koſt und Schlafſtelle. Als er von dieſem entlaſſen wurde,
wagte er ſich wahrſcheinlich nicht nach Hauſe. Er drang in eine
Kaffeehalle zur Nachtzeit ein und nahm Nahrungsmittel und ein
Paar Schuhe an ſich. Durch das gute Gelingen ermutigt, be
ſuchte er in derſelben Nacht noch eine andere Kaffeehalle, in der
ihm auch 31 Pfennige in die Hände fielen. Am Tage ſeiner
Entlaſſung hatte er noch dem Mädchen ſeines Brotherrn vor
geſpiegelt, er ſolle die Ledertaſche holen. Sch. hatte in dieſer
Geld vermutet, weil er wußte, daß öfters Geld darin verwahrt
wurde. Jetzt hatte er ſich wegen zweier ſchwerer Diebſtähle und
eines Betrugs zu verantworten und wurde antragsgemäß zu
einem Monat Gefängnis vrerurteilt.

Verhängnisvoller „Kaninchen“Urlaub
Ein Landſturmmann aus Nordhaufen, der zurzeit in Döberitz

einer Fliegerabteilung angehört, erbot ſich im Mai d. Js. mit
anderen Kameraden, Zucht- Kaninchen für die Kompagnie zu
beſorgen und erhielt zu dieſem Zweck mehrere Tage Urlaub jer
die Heimat. Die Urlaubstage näherten ſich indeſſen ihrem Ende,
ohne daß es dem Landſturmmann gelang die verſprochenen
Kaninchen aufzutreiben. Da er fürchtete, beſtraft zu werden,
wenn er unverrichteter Sache wieder zurückkehrte, ſo erbrach er
den Kaninchenſtall eines Bahnarbeiters und entwendete daraus
drei Kaninchen, mit deren er zu ſeinem Truppenteil zurückkehrte.
Er hatte ſich indeſſen am Mittwoch vor der Strafkammer wegen
ſchweren Däiebſtahls zu verantworten und wurde unter
Zubilligung mildernder Umſtände in weiteſtem Umfange zu der
geſetzlichen Mindeſtſtrafe von drei Monaten Gefängnis
verurteilt. Das Gericht ſtellte dem Landſturmmann anheim,
durch ein Gnadengeſuch den Erlaß der Strafe bewirken
zu wollen.

Vermiſchtes
Ein Ehrengrab für General von Emmich

läßt. die er Dreher Zu B. m 7 hauf dem Engeſchder Frie na m Entwurf adthanrats Wolf errichten der an die Weiſe altgermaniſcher Helden

ehrung anknüpfend, das Grab des Helden durch einen Mono
lithen überdeckt. Eine Hecke aus Hainbuchen ſoll das Ehrengrab

umgeben.
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Poſt und Eiſenbahn
Ein neues Poſtamt

Am 15. wied die Poſtagentur in Zſchornewitz le)in ein Poſtamt umgewandelt. F v Saure)

Börſen und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 12. Auguſt. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtellen
ſich heute für

Geld Brief
Holland 225 2251i57

Schweden 157.75 158. 25Norwegen 157.75 1583.251047/ 1051Oeſterreich- Ungarn 69. 6955
Jumänien S 8Bulgarien 79 80

Berliner Börſenſtimmungsbild
Berlin, 12. Auguſt. Realiſationen der Tagesſpekukation

anläßlich Wochenſchluſſes beeinflußten anfangs die Kurs-
geſtalkung auf den verſchiedenſten Marktgebieten, wo es bei dem
am ſich recht ſtillen Verkehr zu Umſätzen kam, ſ die Haltung
als mäßig abgeſchwächt zu bezeichnen war. Später aber be
kundete die Börſe allgemein ſtarke Widerſtandskraft, und die
kleinen Einbußen wurden zum Teil wieder hereingebracht. Für
Phönix, Eleftrizitätswerte und einige Jnduſtriepapiere zeigte
ſich bei höheren Kurſen ſtärkere Kaufluſt,

Produktenbericht
Berlin, 12. Auguſt. Jm Produktengeſchäft herrſchte die ge

wohnte Stille. Die Umſätze waren ſehr begrenzt. Spelzſpren
mehl zu Miſchzwecken wurde gefragt und zu geſtrigen Preiſen
ehandelt. Die Zufuhren von Heu und Stroh waren reichlich,
anden aber ſchlanken Abſatz. Jn anderen Artikeln blicb der

Perkehr luftlos. Wetter: Bedeckt, warm!

Letzte Telegramme
Der Orden Pour le möérite

Berlin, 12. Aug. Der „Reichsanzeiger“ gibt die Ver
leihung des Ordens Pour le mérite an den Oberſten
Höfer, Führer des Landwehr-Jnfanterie- Regiments
Nr. 57, und an Hauptmann Kalau vom Hofe im
GrenadierRegiment Nr. 12 befannt.

Telegrammwechſel zwiſchen Dr. Solf und Dr. Stübel
Berlin, 12. Aug. Der Staatsſekretär des

Reichs kolonialamtes Dr. Solf ſandte an den
früheren Kolonialdirektor, Außerordentlichen Geſandten und
bevollmächtigten Miniſter Dr. Stübel anläßlich ſeines
70. Geburtstages folgendes Telegramm:

Es iſt mir eine ganz beſondere Freude, Jhnen zur Voll-
endung Jhres 70. Lebensjahres zugleich im Namen der Kolonial
verwaltung herzlichfte Glückwünſche auszuſprechen und dabei der
außerordentlichen Verdienſte zu gedenken, die Sie ſich während
ihrer früheren Tätigkeit als Kolonialdirektor um die Enkwicklung
der deutſchen Kolonien erworben haben. Die geſicherten wirt-
ſchaftlichen und finanziellen Grundlagen, die die Schutzgebiete
unter Jhrer Leitung erhalten haben, haben ſie weſentlich zu
rin langen Widerſtand gegen den übermächtigen Feind be-
ähigt.

Dr. Stübel antwortete:
Ew. Exzellenz ſage ich warmempfundenen Dank für die zu

gleich namens der Kolonialverwaltung ausgeſprochenen herzlichenGlückwünſche und das freundliche Sebenten an meine frühere

Tätigkeit als Kolonialdirektor am heutigen Tage. Der helden-
hafte Widerſtand unſerer Schutzgebiete gegen den übermächtigen
Feind ſei uns allen eine glückliche Vorbedeutung und Bürgſchaft
für eine kraftvolle Wiederaufnahme unſerer Kolonialpolitik nach
ſiegreich beendetem Kriege.

Der Reichskanzler in Wien
Wien, 12. Aug. Zu Ehren des Reichskanzlers

gab Miniſterpräſident Graf Stürgkh ein Frühftück, zu
dem außer Staatsſekretär v. Jagow und Legationsrat Graf
Zech der deutſche Botſchafter, der bayeriſche Geſandte, der
ſächſiſche Geſandte, die Herren der deutſchen Botſchaft u. a.
geladen waren.

Un Boots-Beute
Marſeille, 12. Auguſt. (Reuter) Der japaniſche Dampfer

Tennei Maru wurde im Mittelmeer torpediert. Die Beſatzung
wurde gelandet.

London, 12. Auguſt. Lloyds meldet, daß der britiſche
Dampfer Nowburn (3554 Tonnen) von einem Unterſeebopt ver-
ſenkt wurde und das Segelſchiff Longdale (2000 Tonnen) verloren

gegangen iſt. d
Nieſige Mengen Obſt gehen zu Grunde

London, 12. Aug. Jnfolge des großen Zucker-
mangels gehen rieſige Mengen von Obſt, die ſonſt zu
Marmelade verarbeitet wurden und für die ſich jetzt keine
Käufer finden, zu Grunde.

Amerika und Mexiko
London, 12. Aug. Die „Times“ meldet aus Waſhing

ton vom 9. Auguſt: Präſident Wilſon hat Carranzas
Vorſchlag angenommen, daß eingemeinſamer Aus-
ſchuß zur Erledigung der mexikaniſchen Frage eingeſetzt
werde. Jn erſter Linie ſoll die Zurückziehung der ameri-
kaniſchen Truppen erörtert und darnach die inneren Fragen
Mexikos in Angriff genommen werden. Es beſteht wenig
Hoffnung, daß die Verhandlungen erfolgreich enden
werden.

r der däniſchen Inſeln an Amerika
vpenhagen, 12. Auguſt. Der Landſting bTurkee i r Schatten rr weſtian Amerika zuſammenzutreten. ntſq ndiſchen Inſeln

Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Haupkquartier, 12. Auguſt.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Zwiſchen Thiepvpal und dem Fonreaux,Walde, ſowie bei Gnillemont griffen ſtarfe

engliſche Kräfte an. Nördlich von Ovillers
und bei Pozièsres wurden ſie im Nahkampf und durch
Gegenſtöße zurückgeworfen, nördlich von Bazentin.
le-Petit und bei Guillemont ſcheiterten die Angriffe im

ier der Artillerie, Jnfanterie und Maſchinengewehre.
wiſchen Maurepas und der Somme brach ein hef.

tiger Angriff der Franzoſen zuſammenſie drangen nordöſtlich von Hem in ein kleines Wald
ſtückchen ein.

Südlich der Somme mißlang ein feindlicher Letl
vorſtoß bei Barleux.

Rechts der Maas ſind in der Nacht zum 11. Auguſt
Handgranatenangriffe nordweſtlich des Werkes Thigau-
mont, geſtern abend ſtarke Jnfanterieangriffe gegen das
Werk ſelbſt unter ſchweren Verluſten für die Franzoſen
abgeſchlagen.

Südlich von Leintrey glückte eine deutſche
Patronillenunternehmung; es wurden Gefangene gemacht.

Geſtlicher Kriegsſchauplatz
Front des Generalfeldmarſchalls

von' Hindenburg
Bei Dubezyezy am Strumien, weſtlich des Nobel

Sees und ſüdlich von Zarscze griffen ruſſiſche Abteilungen
vergeblich an.
Jnrm Stochod- Bogen öſtlich von Kowel wyr-

den bei einem kurzem Vorſtoß 170 Ruſſen gefangen ge.
nommen und mehrere Maſchinengewehre erbeutet.

Starke feindliche Angriffe wurden beiderſeits von
Troscianiec (weſtlich von Zalocze) abgewieſen.

Unſere Fliegergeſchwader fanden in den letzten Tagen
an der Bahn Kowel-Sarny und nördlich derſelben in um
fangreichen Truppenlagern wiederum lohnende Ziele, die
ſie ausgiebig mit Bomben belegten.

Ein ruſſiſches Flugzeug wurde nördlich von Sokul im
Luſtkampf abgeſchoſſen.

Front des Generals der Kavallerie
Erzherzog Karl

Südlich von Zalocze wurde abends noch lebhaft
gekämpft. Jm übrigen iſt es nördlich der Karpathen
zu Jnfanterietätigkeit nicht gekommen. Die einge-
leiteten Bewegungen vollziehen ſich plan-
mäßig,

Jn den Karpathen nahmen wir im fortſchreiten-
den Angriff ſüdlich von Zabie 700 Mann gefangen un
erbeuteten drei Maſchinengewehre. Beiderſeits der Hölr
Capul ſind deutſche Truppen ins Gefecht getreten.

Balkan- Kriegsſchauplatz
Die geſtern wiederholten ſchwächeren Scheinangriffte

des Gegners ſüdlich des Doiran-Sees erſtarben ſchnell i
unſerem Artilleriefeuer.

Oberſte Heeresleitung.
Der franzöſiſche Heeresbericht

Paris, t2. Auguſt. Amtlicher Kriegsbericht von geſtern
Nachmittag. Nördlich der Somme richtete die frangöſiſche
Artillerie ein wirkſames Zerſtörungsfeuer gegen die deutſchen
Verteidigungsanlagen. Jm Laufe von Einzeloperationen machten
die Franzoſen e und erbeuteten in einem kleinen Wald
chen nordöſtlich von Hardeconurt zwei Maſchinengewehre. Auf
dem linken Magas ufer gelang den Franzoſen ein Handftreich
auf die deutſchen Gräben öſtlich des Hügels 304, von wo ſie
Gefangene fortführten. Auf dem rechten Ufer mäßige Artillerie-
tätigkeit. Handgrangatenkämpfe nordweſtlich des Werkes Thiau-
mont. Auf dem übrigen Teil der Front zeitweiliges Geſchüt-
feuer.

Flugweſen: Jn der Nacht zum 10. Auguſt warfen fran
zöſiſche Fliegergeſchwader Bomben auf die Bahnhöfe Vouzierz
und Bazancourt. tDer Abendbericht lautet: Nördlich der Somme war der
Nachmittag durch einen glänzend durchgeführten, vollſtändig ge
glückken Angriff unſerer Infanterie gekennzeichnet. Mehrere
deutſche Gvräben wurden von unſeren Truppen im Sturm ge
nommen, die ihre neuen Linien auf dem Bergrücken ſüdlich von
Maurepas und längs der Straße die von dieſem Dorfe nach Hem
führt, eingerichtet haben. Etwas nördlich am Wäldchen von Hem
ſind die vom Feinde ſtark befeſtigte Rennbahn und zwei kleine
Gehölze in unſere Hand gefallen. Wir machten im Verlaufe
dieſer HKampfhandlung 150 unverwundete Gefangene und nahmen
10 Maſchinengewehre. Südlich der Somtne fand ein heftiger
Kampf der beiderſeitigen Artillerien ſtatt. An der Front von
Verdun wurden unſere erſten und zweiten Linien in Gegend
Chattancourt und im Abſchnitt von ThigumontFleurh be
Wo e Von der übrigen Front iſt kein Ereignis von Bedeutung
zu melden. S

Flugdienſt: Am 8. Auguſt wurde ein feindliches Flug
zeug in Flammen gehüllt in unſeren Linien ſüdlich von Douau
mont durch einen Flugzeuggeſchwaderführer amerikaniſcher Her
kunft zum Abſturz gebracht.

Wetterbericht.
vom 12. Auguſt: Jn ganz Deutſchland hat nunmehr die Be
wölkung zugenommen, und in den ſüdweſtlichen Gebietsteilen
ſowie in Thüringen, Oberſchleſien und im Königreich Sachſen
fanden geſtern nachmittag örtliche Gewitter ſtatt, die ſtellenweise
von erheblichen Regenmengen begleitet waren, Frankfurt g. M.
meldet 60 Millimeter Niederſchlag. Die Temperatur iſt ge
ſunken. Ausſichten für Sonntag: Zeitweiſe heiter,
wärmer, Gewitterneigung.
Ü.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil i. V.: Dr. Simon; für Provingz, Börſen-
und Handelsteil i. V.: H. Mieſchner; für Oertliches, Gerichtsſaal,
Hongreſſe und Sport: H. Mieſchner; für Fruilleton, Kunſt,
Wiſſenſchaft und Vermiſchtes: H. Reißner; für den Angeigenteil:
O. Kreibohm, ſämtlich in Halle (Saale).

Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht
perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſche Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.
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Der Flieger ohne Herz

Von Ret Marut
(Schluß.)

Vor kurzem traf ich einen Marineflieger. Jch fragte
ſhn, ob er vielleicht zufällig einen Kameraden namens
Gentrik kenne; ich ſei mit ihm befreundet, habe ihm mehr-
fach geſchrieben, aber er habe nie geantwortet.

„Gentrik?“ ſagte der Flieger. „Oh ja, den kenne ich
ſehr gut. Das heißt aber das erzähle ich Jhnen noch.
Wir ſind in derſelben Abteilung geweſen. Ein ganz ſelt
ſamer Menſch. So etwas von Kaltherzigkeit habe ich noch
nie kennen gelernt. Und doch eines Tages waren wir alle
o ſprachlos über ihn, daß wir bis heute im Zweifel ſind,
zeigte er ſich anders, als er war, oder war er anders, als
er ſich uns zeigte. Das läßt ſich aber gewiß nicht ſo leicht
rklären. Man müßte ihn auch vorher, vor ſeiner militäri-
ſchen Laufbahn, genau gekannt haben.“

„Wollen Sie mir nicht etwas über ihn erzählen?“
„Jch war ſchon lange vor ihm bei der Truppe. Meine

Ausbildung ſtand vor dem letzten Prüfungsüberlandflug,
das heißt natürlich über See. Da kam er mit ſeinem
Erſatz angerückt. Es waren nicht viele. Er ſtand ganz un
auffällig dazwiſchen, zwiſchen all den Handwerkern, aus
denen ſich dieſer Erſatz bildete.

Als gefragt wurde, wer ſchon Vorkenntniſſe im Fliegen
habe, blieb er ruhig im Gliede ſtehen. Dann machte er alle
die unangenehmen und ſchmnierigen Arbeiten mit, um die
ein Anfänger nicht herumkommt. Mit der dümmſten Miene
ließ er ſich die ſchamloſeſten Fliegerbären aufbinden, die
den Neulingen mit Wärme und Jnbrunſt beigebracht
werden. Aber nur, wenn er angeführt werden ſollte, wich
er aus, aber ſo unauffällig, daß keiner merkte, daß er ſie
t miteinander in die Taſche ſtecken konnte, wenn er nur
wollte.

Da bekamen wir einen neuen Offizier hinzu. Als der
Gentrik traf, ſtreckte er ihm gleich die Hand hin und ſagte:
„Jch hätte mich auch gewundert, wenn ich Sie nicht auf
irgendeinem Militärflugplatz getroffen hätte. Jch glaubte,
et ſeien längſt draußen, wo es nach Blut und Pulver
ri

Nun war es heraus. Der Offizier erzählte, daß er zu
gleicher Zeit mit Gentrik in Johannisthal das Examen ge-
macht hatte. Der führende Major fragte, warum er denn
nicht geantwortet habe, als nach den Vorkenntniſſen ge
forſcht wurde. Da meinte er, er habe geglaubt, es handle
ſich um Vorkenntniſſe in der ſpeziellen Militärflugtechnik.

Jetzt freilich war er in ſeinem Element. So etwas
von Ausdauer, von Willenskraft, von rückſichtsloſer Kühn-
heit und vor nichts zurückſchreckender Unternehmungsgier,
wie er aufwies, läßt ſich einfach nicht ſchildern. Wir be
kamen damals, weil es zunächſt an der nötigen Anzahl von
Maſchinen mangelte, die merk würdigſten Syſteme aufge-
halſt. Alle Flugzeuge, die in den einzelnen Fabriken ge-
rade im Bau waren, wurden beſchlagnahmt. Darunter
waren Modellflugzeuge, die noch gar nicht ausprobiert
waren, ob ſie überhaupt flugfähig ſeien, abgeſehen davon,
welche Möglichkeiten der eleganteſten Abſtürze ſie boten.
Er aber, hierfür wurden natürlich nur Freiwillige ge-
nommen, probierte ſie alle aus. Es iſt ihm nie auch nur
das geringſte zugeſtoßen. Aber eins wußten wir, wenn er
einen Apparat nicht beſtieg, dann war dieſe Maſchine be-
ſtimmt ein „Leichenwagen'“.

Ein ſogenanntes Flugwetter gab es für ihn überhaupt
nicht. Ob Sturm war oder Regen, oder ein Gewitter am
Himmel hing, oder ein knüppeldicker Nebel über der See
lag, das war ihm gleich. Er flog, ſobald ein Befehl kam.
Anfangs glaubten wir, er wolle aus irgendeinem tragiſchen
Grunde abſtürzen, weil er die tollſten Sachen wagte. Aber

(Nachdruck verboten).

Deutſchtum an der Donau
Jm Winkel, den die Sau und die Donau miteinander bilden,

liegt das Städtchen Semlin. Früher fuhren die Reiſenden
nach dem Orient dadurch und ſahen höchſtens heraus aus dem
Zuge auf das große gelbe Bahnhofsgebäude, ehe ſie über die
Eiſenbahnbrücke hinienfuhren in das Balkanland Serbien. Von
Semlin oder Scemun, wie es hier genannt wird, wußten ſie
weiter nichts. Als der Krieg ausbrach, ward es aus einer Vor
ſtadt von Belgrab zum Grenzort erſten Ranges, es bedrohte die
Feſte Belgrad mit ſeinen Werken und lag unter ſeinen Geſchützen
zuſammengeduckt. Aber der Sturm ging gnädig darüber hin. Ein
paar Granaten ſind hineingeſauſt, mehr durch Zufall, als in böſer
Abſicht, ſollle man meinen, denn ſie haben wenig Schaden ange
richtet, und jetzt lebt und blüht das Städtchen wie vielleicht noch
nie. Deutſche und öſterreichiſchungariſche Kommandoſtellen ſind
dort eingerichtet, und eine herzliche Verbrüderung zwiſchen den
Bundesgenoſſen fand ſtatt, an der ſich auch alles beteiligt, was
in Belgrad liegt. Der Soldat iſt ſicher der Mann, der am
wenigſten zur Ruhe kommt, darum erſcheint die altgewohnt
Redewendung von einem „liegen“ in einer Garniſon faſt wie
Hohn. Jedenfalls hier in Belgrad iſt man in ſtändiger Bewegung,
und in freien Stunden fährt man obendrein noch über die
faſt vier Kilometer lange Kriegsbrücke nach Semlin. Es hat
etwas angenehm Heimatliches beſonders im Gegenſatz zu der
einſt ſerbiſchen Hauptſtadt. In dieſer iſt zu viel Fremdes, zu
viel Kriegsreſte, zerſchoſſene Häuſer, vernagelte Läden. Man kann
hier nicht viel und das auch nur teuer kaufen. Jn Semlin hin-
gegen iſt alles zu haben und zu einigermaßen menſchlichen
Preiſen, obgleich ſie auch hier re gewinn einzuſtreichen ver-
ſtehen. Doch das iſt ihr gutes Recht.

Jmmerhin bleiben die Preiſe noch erheblich hinter unſeren
heimiſchen zurück. Eier koſteten etwa zehn Pfennige, um nur
ein Beiſpiel zu nennen, und in der vortrefflichen Konditorei
Pinter gibt es ſchneeweißes Gebäck und Schlagſahne, Torten
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Deutſche Worte.
An unſrer Väter Taten
Mit Liebe ſich erbaun,
ren ihre Saaten,

em alten Grund vertraun.
In ſolchem Angedenken
Des Landes Heil erneun,
Um unſrer Schmach ſich kränken,
Sich unſrer Shre freun,
Sein eignes Ich vergeſſen
In aller Luſt und Schmerz:
Das nennt man, wohl ermeſſen,
Für unſer Volk ein Herz.

Ludwig Uhland.

Ein Kampfplatz iſt die Welt.
und die Kron'

Trägt keiner, der nicht kämpft, mit Ruhm und
Ehr' davon. Angelus Sileſins.

„Wiſſen iſt Macht!“
Wie ſchief gedacht!
Wiſſen iſt wenig,
Können iſt Königl

Das Kränzlein

Peter Roſegger.

Sinn. Sentimentalität war ihm unverſtändlich.

wir ſahen ſpäter ein, daß dies nicht der Fall war. Denn
für tragiſche Konflikte hatte er auch nicht den geringſten

Und um
abſichtlich einen Heldentod in den Lüften zu ſterben, wie es
immer ſo ſchön heißt, dazu war er nicht patriotiſch genug.

Zu allem Ueberfluß ſahen wir auch, daß er nie einen Auf-
ſtieg machte, ehe er ſich nicht ganz genau von der einwand
freien Beſchaffenheit der Maſchine überzeugt hatte. So
pedantiſch iſt niemand, der Selbſtmordgedanken hat.

Unſere Gefühle zu ihm waren ſehr geteilt. Jm Grunde
haßten wir ihn alle. Er beſaß keinen Freund, eigentlich
kaum Kameraden. Er war uns dadurch verhaßt geworden,
daß er bei Abſtürzen, die auf einem großen Flugplatz, wo
viele Anfänger ausgebildet werden, unvermeidlich ſind, mit-
leidsvoll die gefährlichſten Abſtürze beobachtete. Er zeich
nete, berechnete, maß und unterſuchte den Apparat. Der
Arme, den es getroffen hatte, ließ ihn gleichgültig. Er
packte nicht einmal zuf, es ſei denn, daß es befohlen wurde.
Jedenfalls war er der gemütsroheſte Menſch, der mir je
begegnet iſt.

Aber niemand war unter uns, der ihn nicht bewundert
hätte, rückhaltslos bewundert hötte wegen ſeines Mutes und
ſeiner fabelhaft großen techniſchen Kenntniſſe.

Er hat mit einer Frechheit, die unerhört iſt, gegen die
engliſche Marine aber halt, das darf ich nicht erwähnen,
denn der Tagesbericht hat aus militäriſchen Gründen
darüber nichts mitgeteilt. Gentrik hat dafür beide Kreuze
bekommen und wurde Offizierſtellvertreter mit der ſicheren
Ausſicht, Offizier zu werden.

Eines Tages wurden wir zu einem Aufklärungsflug in
nord weſtlicher Richtung kommandiert. Er als Führer, ich
als Beobachter. Wir riſſen uns darum, mit ihm fahren zu
dürfen.

Als wir außer Sichtweite unſerer Station waren, ging
er herunter. Wir ſtiegen aus, und er ſagte, ich möchte ihm
doch fünf oder ſechs Bomben, die abzuwerfen meine Auf-

und Kuchen ſoviel man haben will. Man merkt wirklich nichts
vom Kriege, läßt man ſich die Sonne auf die Mütze ſcheinen
und ſieht die Semliner hoffnungsvolle Weiblichkeit vorüber
ziehen. Vor allem Sonntags. Dann miſcht ſich zwiſchen die
ſerbiſch-kroatiſch- ungariſche Geſellſchaft auch die deutſche aus
dem Vorort Franzensbad. Verläßt man Semlin auf der brei-
ten Straße nach Oſten, dann kommt man ganz nach Deutſch
land. Saubere große Bauernhäuſer ſtehen da in blühenden
Gärten. Vor hundert Jahren ſind ſie hierher aus dem ſchönen
Schwabenland übergeſiedelt und haben ſich ihre Sprache, ihre
Tracht und ihre Eigenart ganz bewahrt. Jn kurzen weiten Reif-
röcken wandern ſie Arm in Arm durch die ſüdlichen Straßen,
große Bernſteinketten um den Hals auf das weiße Mieder
herabhängend, grobgeſchnittene Bauerngeſichter unter flachs-
blondem Haar. Schön ſind ſie ſelten, aber geſunde, friſche, liebe
Geſichter haben ſie, und die jungen Frauen mit kleinen Kindern
in altväteriſchem Gewande ſind häufig. Sie ſehen alle aus wievon dem deren r Bilderbogen, und wir denken an
Buſch und den deutſchen Humor. Den haben ſie ſich bewahrt,
denn es iſt ihnen gut gegangen hier in dem reichen Lande.

Zu einem Großbauern gehen wir, die Mutter bewirtſchaftet
den Hof mit dem einen Sohn, dem Herrn Karl, zwei andere
ſtehen als öſterreichiſche Offiziere im Felde. Weite Gemüſe
beete, Weinberge, Obſtgärten liegen hinter den Wirtſchafts
gebäuden. Die Ställe haben Platz für allerlei Vieh, aber ſie
ſind leer, denn vorſichtshalber haben die Beſitzer ihre Pferde und
Rinder verkauft oder dem Staate gegeben, ehe ſie ihnen fort-
getrieben werden konnten. Vom Serbeneinfall haben ſie nicht
viel gelitten. Die Feinde haben ſich anſtändig benommen, nichts
requiriert, nichts geplündert. Nur eine jener verirrten Gra-
naten hat die Veranda des Hauſes zerſplittert.

Jm tiefen Keller liegt der Wein jetzt Faß an Faß. Wie zu
ſeinen Lieblingskindern ſteigt der Bauer da hinunter, und zu
jedem Tropfen hat er einen Spruch. Flackernde Kerzen erleuch-
ten die dumpfen Gewölbe, in denen es nach Gährung riecht, und
die gewölbten Rieſen brüten den Saft zurecht

gabe war, überlaſſen. Jch gab ſie ihm, und er befeſtigte
ſie an ſeinem Sitz. Dann machte er mich darauf aufmerk-
ſam, daß ich nur abſchmeißen ſollte, wenn er den rechten
Arm hochhebe, ſonſt unter keinen Umſtänden.

Wir waren vielleicht vier Stunden unterweqs, da ſahen
wir vor uns ein Unterſeeboot. Da unſer Apparat die
Kreuze trug und das Boot keine Flagge ſetzte, nahmen wir
an, daß es ein engliſches ſei. Als wir näher kamen, ſchoß
es ein paar Schüſſe ab, die uns aber nicht weh taten. Dann
begann es zu tauchen. Als wir mit ihm in gleicher Höhe
ſtanden, war es ſchon verſchwunden. Das Periſkop kann
man von oben nicht ſehen. Aber, da die See ſehr ruhig
war, ſahen wir das Boot ſo genau im Waſſer liegen, als
befände es ſich hinter einer grünen Glasplatte zur Anſicht
ausgeſtellt. Man kann von oben aus der Luft ziemlich
weit unter den Meeresſpiegel ſehen, beſonders ein ſich ſo
deutlich abhebendes dunkles Ungetüm. Und da es nicht
tiefer tauchte, als die Länge des Periſkops reichte, ſahen
wir es un unterbrochen. Entweder konnte der Bootsführer
nun durch das Periſkop nicht ſcharf genug nach oben ſehen,
oder er glaubte, wir könnten ſein Boot unter dem Waſſer
nicht ſehen. Jedenfalls kreuzten wir über dem Boot und
Gentrik warf ab und hob den Arm, ſo daß auch ich abwerfen
durfte. Seine Bombe ſaß und das Boot mußte hoch-
kommen. Als er die zweite Bombe gelegt hatte, war das
Boot oben und begann zu feuern. Wir bekamen einige
z kräftige Körner durch die Tragflächen. Dann ſprangen die
Mannſchaften mit Rettungsgürteln über Bord. Das raſch
verſinkende Boot ließen ſie im Stich. Wir mußten wohl
eine beſonders empfindliche Stelle getroffen haben, daß
unſere Bomben ſo raſch wirkten.

Jn dem Augenblick ſtreckte Gentrik den Arm nach rechts
und drehte den Kopf etwas zu mir herum. Da ſah ich in
der von ihm angedeuteten Richtung eine Rauchwolke und
gleich darauf auch ſchon ein Torpedoboot, dos mit raſender
Schnelligkeit auf uns losſtürzte. Gentrik, ſtatt den Apparat
zur Rückfahrt herum zu reißen, hielt ſofort auf das Tor
pedoboot zu, das auch ſchon heftig zu feuern begann. Jeden-
falls hat das getroffene Unterſeeboot vor dem Verſinken
noch den in der Nähe befindlichen Torpedobooten gefunkt.

Jetzt gab es einen Höllenſpaß. Das Boot feuerte wie
blödſinnig auf uns los. Es traf aber nicht, weil Gentrik
ſich bemühte, möglichſt ſenkrecht über dem Boot zu bleiben.
Sobald er Ausſicht auf Treffer hatte, hob er den Arm, und
jede zweite Bombe ſaß. Wie er das machte, aus ſolcher
Höhe ſo ſicher zu treffen, iſt mir bis heute ein Rätſel ge-
blieben. Denn weil weder das Boot noch das Flugzeug
ſtillſtehen bleiben, muß man, um überhaupt Treffmöglich-
keiten zu beſitzen, die komplizierteſten Berechnungen aus
führen. Und Gentrik tat das mit einer Ruhe, einer Kalt-
blütigkeit inmitten der Todesgefahren, daß ich mich beinahe
vor ihm mehr fürchtete als vor dem Ausgang des ungleichen
Kampfes. Das war ja kein Menſch mehr mit Blut und
Nerven, das war nur noch rechnende Hirnmaſſe.

Aber obwohl ich kein Freundſchaftsgefühl für ihn
empfand oder je hätte empfinden können, ging meine Hoch-
achtung, die ich bis dahin vor ſeinen Kenntniſſen hatte, in
eine bedingungsloſe Hingabe für ihn über.

Das Torpedoboot hatte nun wohl genug bekommen. Es
gab den Kampf auf und fuhr mit Volldampf zu der Stelle,
wo es das verſunkene Unterſceboot vermutete, um nach
der Mannſchaft zu fiſchen. Eentrik folgte nicht, weil er in
der Richtung, aus der das Torpedoboot gekommen war, eine
Beobachtung mit Hilfe des Glaſes gemacht hatte, die ihn
zum Wechſeln des Kurſes veranlaßte.

Wir waren bald zur Stelle und fanden ein herabge-
ſchoſſenes deutſches Flugzeug, von einer anderen Station
allerdings. Das Flugzeug war von einem Torpedoboote
herabgeſchoſſen worden. Die beiden Kameraden, die es

Auf einen Hammerſchlag fliegt der Stopfen heraus, dann
Fungt der Wirt mit einem langen Schlauch den Wein an, läßt
den Strahl in eine Flaſche laufen und füllt ihn in die Gläſer,
die wir in den Händen tragen. Es iſt ein wenig primitiv, dies
Verfahren, und lieber ſähe man einen Stechheber als den Mund
des Mannes zur Entnahme des Weines. Aber es iſt nun einmal
ſo Sitte. Wir nippen nur an den Bechern, denn der Wein iſt
würzig und ſtark. Ein wenig ſteigt er doch zu Kopf, als wir aus
dem Dunkel an die ſtrahlende Sonne hervortauchen, und unſer
Jüngſter verſagt es ſich nicht, mit den hübſchen Bauernmädchen
zu ſcherzen, die ihm ſeine Späße verſtändnisvoll heimzahlen.
Die Kathi und die Leni ſind am Erdbeerpflücken, und dabei geht
der Mund recht fleißig. Sie nehmen es übel, als wir fragen,
ob nicht die eine oder andere der ſchönen Früchte ſtatt ins
Töpfchen ins Kröpfchen wandert. Es geht ihnen augenſcheinlich
gegen die Berufsehre. Denn ſonſt ſind ſie gar nicht zimperlich.
Eine ſtramme Dirne iſt dabei, hellblaue Vitriollöſung in große
Kannen zu füllen, um den Wein zu beſprengen. Ob das gut
ſchmecke? „Probierens, wahns mögen!“ iſt die ſchlagfertige
Antwort. Wir ziehen aber doch den pilztötenden Erfolg des
Sprengens vor, nur der kleine Leutnant erkundigt ſich nach
einem Kuß, der ihm auch nicht verweigert worden wäre, ſtünde
nicht ein reſpektgebietender Rittmeiſter in der Nähe. Jmmerhin,
die weiteranknüpfende Unterhaltung erinnert in ihrer Ur-
wüchſigkeit an den Jmmermannſchen Oberhof.

Ein Blick in das Haus unſeres Weinfreundes weckt unſere
Verwunderung. Da ſind keine dörflichen Möbel, es ſieht faſt
wie Eigenwohnung aus. Eine Violine liegt auf dem Tiſch
zwiſchen vielen ernſthaften Büchern, eine Staffelei ſteht daneben,
und ſogar eine Schreibmaſchine iſt da. Faſt verlegen geſteht der
Mann ſeine Vielſeitigkeit, und gleich darauf ſteigt er ſelbſt in den
Kirſchbaum, um uns die Früchte zu pflücken, ſpricht ſachlich mit
einem Sachverſtändigen über Fettſchweine und Simmentaler.

Da ſind wir doch ganz überzeugt, daß das Deutſchtum hier
unten unverfälſcht iſt und nicht gelitten hat! J. v. B.



geführt hatten, hockten lebend auf ihren Schwimmern. Sie

waren über einen Tag lang von mehreren Booten umſtellt
und herumgejagt worden, ohne eine Möglichkeit zum Ent
fliehen zu finden. Jetzt lagen ſie ſeit ungefähr vierzehn
Stunden, ohne etwas genoſſen zu haben, nur die Schwim
mer unter ſich, auf der See. Das Boot hatte zweifellos
angenommen, daß ſie ertrunken oder erſchoſſen ſeien oder
was wahrſcheinlicher iſt es hatte ſie nicht gefunden.

Die beiden Leute waren völlig erſchöpft, durchnäßt und
durchfroren. Wir gaben ihnen aus unſeren Thermosflaſchen
heißen Tee mit Kognak und ein paar Eier. Dann über
legten wir, wie ſie heim zu bringen ſeien. Bis zur nächſten
deutſchen Station waren fünf bis ſechs Stunden Flugzeit.
Ehe dann ein Boot kommen konnte, das ſie aufnahm, wäre
noch einmal ſo viel Zeit vergangen. Und ob man die Ge-
ſtrandeten wieder gefunden hätte, iſt außerdem die Frage.
Ein feindliches Boot heranzurufen, wäre vielleicht möglich
geweſen, aber wir wollten die Kameraden nicht in Ge
fangenſchaft gehen laſſen.

Es blieb uns alſo nichts weiter übrig, als zu verſuchen,
ſie mit auf unſere Maſchine zu nehmen. Einen trug die
Maſchine, nachdem wir die Bomben ſämtlich gelöſt und auch
ſonſtige überflüſſige Gegenſtände über Bord geworfen
hatten. Aber den zweiten, der, zu drei Vierteln in der

freien Luft ſchwebend, feſt geriemt wurde, brachte die
Maſchine nicht mehr mit hoch. Wir verſuchten es wohl
fünfmal auf die verſchiedenſten Arten. Aber es ging und
ging nicht. Und hätten wir es gewaltſam verſucht, ſo war
ein Kolbenbruch am Motor unvermeidlich. Zu allem kam
dann noch als ſchlimmſter Umſtand hinzu, daß unſer Benzin
infolge des Gefechts ſo knapp geworden war, daß es den
rae gerade noch mit Mühe und Not heimbringen

nnte.
Wir mußten alſo einen von den beiden unglücklichen

Kameraden hier ſeinem Schickſal überlaſſen. Und mit
ſeiner unerbittlichen, raſchen Entſchlußfähigkeit ſagte Gen
trik es ohne irgendeine beſchönigende und bemäntelnde
Phraſe offen heraus: „Einer von euch muß hier bleiben.
Wer will freiwillig hier bleiben?“

Es meldete ſich keiner von beiden. Denn wer hier
blieb, deſſen Schickſal war beſiegelt. Der eine der Schwim-
mer fing bereits an zu lecken, und wenn Sturm oder nur eine
ſteife Briſe kam, war der Betreffende rettungslos geliefert.
Er wurde ſo oft und ſo ſchnell hintereinander getaucht und
die Wellen gingen ſo unausgeſetzt über ihn hin trotz des
Srhwimmers, daß der arme Kerl in längſtens einer Viertel
ſtunde ertrunken ſein mußte.

Und nun muß man ſich vorſtellen, was das bedeutet,
mutterſeelenallein auf einem zerſchoſſenen und zerfetzten
Schwimmergeſtell zu hocken, auf dem man ſich nicht rühren
kann. Und ſoweit das Auge nur reicht, Waſſer, nichts als
Waſſer; über ſich den Himmel, unter ſich den unermeßlich
tiefen Meeresgrund an einer Stelle der Nordſee, wo jetzt,
während des Unterſeebootkrieges eine Woche vergehen kann,
ehe ein Schiff vorbeikommt. Und nun das alles mit der
ſicheren Ausſicht, daß vor zehn Stunden eine Rettung gar
nicht möglich iſt und nach Ablauf dieſer zehn Stunden eine
Rettung beſtenfalls nur Zufallsmöglichkeit iſt. Dazu die
bevorſtehende Nacht. Sich aber nun dieſer furchtbaren
Situation, die ſich ja in ihrem grauenhaften Umfang ſo in
keiner Art oder Form auch nur andaueutungsweiſe ſchildern
läßt, mit voller Ueberbegung und mit vollem Bewußtſein
auszuſetzen, das bringt kein Menſch fertig. Bei allem Kame-
cadſchaftsgefühl, das ich beſitze ich würde einen verwun
deten Kameraden aus einem Trommelgranatfeuer heraus
holen, wenn es ſein müßte, aber das hier würde ich nicht
tun. Für niemand und für keinen Preis, den die Erde
vergeben kann.

Aber Gentrik hat es getan.
Derſelbe Gentrik, der keinen Funken Kameradſchafts

gefühl beſaß, keinen Funken echter Vaterlandsliebe, der ge
mütsroheſte und unſentimentalſte Menſch, der ſich nur
denken läßt. Er ſah ſich nach ſeiner Frage die beiden Kerle
an, die wie Waſchlappen auf den ſchmalen Brettchen klebten
und ſagte: „Na, ihr ſeid doch jetzt ſchon fertig. Wer von
euch beiden hier bleibt, überlebt doch die nächſten drei Stun
den nicht mehr, geſchweige denn, bis die Boote kommen.
Alſo ruff auf meinen Stoppelhopſer, alle beide. Und Sie,“
ſagte er zu mir, „beeilen ſich etwas heftig, markieren Sie
genau und laſſen Sie mir Jhre Kognakpulle hier! Jch
brauche ſie notwendiger als Sie. Und nun los!“

Wir wollten noch auf ihn einreden und der eine der
beiden Geſtrandeten bekam Großmutsanwandlungen und
faſfelte davon, daß ihm ja ſo wie ſo der Tod heute eigentlich
beſtimmt ſei und da wolle er auch für ſich ſelbſt hier bleiben.

„Ach, halten Sie doch den Mund und paſſen Sie lieber
das nächſte Mal beſſer auf!“, ſagte Gentrik. Und als er
Fehde hatte, gab er mir das Kommando zur

Wir machten einen raſenden Flug und waren lange vor
der gedachten Zeit auf der Station. Es wurde ſofort ge
funkt und drei Boote und zwei Maſchinen ſind gleich auf
die Suche gegangen, allen feindlichen Kräften zum Trotz.
So vial iſt uns ſelbſt in dieſem verluſtreichen Kriege ein

Die Boote ſind vier Tage draußen geblieben.
Aber ſie haben weder Gentrik noch die Ueberreſte des

geſtrandeten Apparates gefunden.
Der lebhafte Seegang, der noch in der Nacht einſetzte,

hat ihn wahrſcheinlich verſchlungen.
Das war auch ein Heldentot.
Und daß wir den Mann nie verſtanden haben, liegt

nicht an ihm, ſondern an uns. Weil wia rlle Menſchen
katalogiſieren.“

die dicht hinterm engliſchen
Trommelfeuer in Erwartung der großen Offenſive gehalten
wurde, folgende Abſätze wieder: 8Und wie geſchieht dieſe tägliche Lebenserfüllung? Dies
iſt ein zweiter Vorzug des kriegeriſchen Lebens, daß wir uns
darüber kein Kopfgerbrechen machen brauchen an der Front,womit wir unſern e ülen. Nicht mit
Genuß und nicht mit Grübeln. Wir haben keine Zeit zum Worte
machen. Das Nächſtliegende iſt die Tat. Wir tun
etwas, „wir wollen handeln und gewinnen“, aber nicht aufs Un
gewiſſe. Es iſt von vornherein klar, daß unſer Lebenstag ein tä

Müßiggang oder

tiges Leben will von uns. Der Krieg iſt die Tat in der äußerſten
Steigerung. Alles halbe Tun iſt Vorteil für den Feind. Wenn
wir uns darüber keiner Selbſttäuſchung hingeben können, auch
wenn ihr unbeweglich ſteht am Scherenfernrohr und mit dem
Auge oder als Horchpoſten mit dem Ohr Wachdienſt tut, dann iſt
das doch ein Vorzugl Unaufhörlich angehalten werden zum fäg
lichen tätigen Leben! Unſer b Dichter hat in ſeinem
„Fauſt“, als er nachſann über die richtige Deutung des Bibel-
t „Am Anfang war das Wort“, überſetzt: Am Anfang war
ie Tat.

„Wortarm, tatenreich. Kriegsleute, bevorzugt iſt euer Leben,
es iſt tägliche Tat!
ſumme von Taten haben dieſe Kriegsjahre eingeſchrieben in die
dutſche Geſchichte, daß ſie jauchzen und ehern klingen bis zu den
ſpäten Geſchlechtern.

Und zum dritten: Was wir tun? Es iſt nicht „dies oder
das“, keine Liebhaberei zum Zeitvertreib, oder tagelshnern um
Brotverdienſt. Es iſt kein Vielerlei nach Neigung und Beruf.
Jhr ſeid Krieger und tragt denſelben Rock und habt eine große
gemeinſame Sache, die ihr tun wollt. Jhr braucht ſie nicht zu
ſuchen, ſie ſucht euch und iſt immer groß und hat immer die
gleiche waltende Verantwortung auf Leben und Tod. Fürs
Vaterland!O Brüder, kindereinfach iſt unſer Leben wie die Finger
einer Hand im Zugreifen. Kindeceinfach und heldenhaft groß
kann es ſein, wenn ihr's richtig anſchaut. Jenſeits von allem
Plänemachen und allen leeren Worten kommt es uns greifbar und
zwingend nahe Tag für Tag: Lebe dem Leben! Leb nicht für
dich, ſondern dem einfachen Canzen, ſo lebſt du ganz! In ſolchem
Leben täglich und tätig voll einheitlichem Sinn in Treue und
Verantwortung, umgibt dich das Ganze und grüßt dich als
Bruder und Kamerad im feldgrauen Rock, wo du hinſchauſt. Und
wieder lebt das Ganze von dir und iſt alles, was du liebſt in der
Kind, Kaiſer und Reicht Welch eine fromme Güte iſt in deiner
eiſernen Tat! Von dir beſtehen die deutſchen Städte, und die
Dörfer lagern in Ruhe. Von deinem Tun ſpielen die Kinder auf
der Straße und zünden die Frauen abends das Licht. Unter deiner
ſchirmenden Hand reifen die Staaten gegen den Satansplan des
Aushungerns. Darum, weil du täglich tätig biſt und das Ein
fache erwählt haſt als deine große ganze Sache, um dafür zu le
ben, wenn's ſein muß auch mit dem Tode.

Wohlan! Schaut es, meine Brüder! Sagt nicht, du zeigſt uns
nur die Lichtſeiten. Sprecht lieber um eurer Seelen willen: So
ſoll es ſein, ſo Gott will

h ſage euch als Gottes Wort: Er will's! Er hat den, der
das Ganze mehr liebte als ſich in ſeiner täglichen Tat bis ans
Kreuz und gab ſein Leben zu einer Erlöſung für viele, zum
Fürſten des Lebens gemacht ewiglich. Gott geht immer aufs
Ganze und will ſtets das Nächſtliegende, auf daß ſeine Schöpfung
lebe, Geſchlecht um Geſchlecht.
Was aber kommt dann der Freude des Kriegers gleich ſo
Gott will und wir leben wenn der Krieg vollbracht ſein wird
und wir heimkehren in das gerettete Vaterland. Wenn wir er
lernt haben zu leben in täglicher Tat um unſrer großen Sache
willen, dann ſoll die neue beſſere Zukunft im bürgerlichen Daſe'n
kein leerer Traum ſein, und die treuen Toten in der fremden
Erde ſollen nicht betrogen werden um ihren Lohn. Dann ſoll
das Morgen ein neuer Weltentag ſein. So Gott will!

Handeln, gewinnen! Welch eine Rieſen

Neue Bücher

Advokaten geworden war. Schimmer decSäle von Verſailles, in denen der Geiſt des ſterbenden Rokoko di
renen zu einev letzten flackernden Luft hinriß und berückte,

leitet ein verſtehendec Führer in die Enge der ſchaudererregenden
Staatsgefängniſſe. Er zeichnet das Bild der jugend und macht.
berauſchten Königin Marie Antoinette von Frankreich, die erſ
unter den Hammerſchlägen des Schickſals zur Herrſcherin wird,
die ſich müht, das verfahrene Staatsſchiff in offenes Waſſer zu
bringen. Doch immer erſchreckender verwandelt ſich die Welt um
ſie her: was ihr vertraut und nahe iſt, ſchwindet, ja ſie ſelber
muß es blutenden Herzens verbannen. Da fällt alle angenom-
mene ſpieleriſche Art von der Tochter Maria Thereſtens ab. Sie
beſinnt ſich auf ihr wahres Weſen und kennt nur noch eine Treue:
den Kampf aufnehmen und durchhalten bis zum letzten Atemzuge,

Und rund um ſie die Gegenſpieler. Jhr zunächſt ihr Vetter
Orleans, dann Mirabeau, Barnave, Danton, der Geneca!“
Domouriez, der Marie Autoinettens letzte Hoffnung und ihre
letzte Enttäuſchung war, und endlich das fleiſchgewordene Prinzip
der Unbeſtechlichkeit: Robeſpierre, vor dem die Königin einen
Augenblick lang ſchwach wurde. Die Machenſchaften der Parteien,
die Treibereien innerhalb der Fraktionen, der Aufeinanderprall
ſozialer und ideeller Gegenſätze, das Raſen der losgebundenen
Triebkräfte in den Greueln der Septembermorde und den Aus-
ſchreitungen der Vernunftkultur ſind zu packenden Szenen ver-
dichtet. Die pſychologiſche Zeichnung Marie Antoinetkes
bleibt allerdings ziemlich an der Oberfläche haften. An einen ſo
gewaltigen Stoff vermögen ſich ja auch nur echte Dichter mit
Erfolg zu wagen. Freimark gibt ein ſcharf geſehenes und zuver.
läſſiges, auf gutem Quellenſtudium beruhendes Bild der hiſto-
riſchen Ereigniſſe und ihrer Zuſammenhänge, aber keine Schilde-
rung des Menſchlichen. Die tiefe Tragik im Leben dieſer
Königin iſt in dem Buche nicht erſchöpft worden.

Zwiſchen Arras und Pironne. Herausgegeben von einem
deutſchen Reſervekorps. 311 Lichtbilder zur Erinnerung an die
Zeit des Stellungskampfes und der Abwehr der engliſchen Offen
ſive. Preis 3 Mk. Korps-Verlagsbuchhandlung Bapaume. Jm
Buchhandel erſchienen bei R. Piper Co., Verlag, München.

Das Schickſal der Agathe Rottenau. Roman von Kark
von Perfall. Geb. 1 Mk. Verlag von Ullſtein K Co,,
Berlin SW.

Das Deutſche Theateradreßbuch wird jetzt, zum dritten
Male in der Kriegszeit, gleich nach Beginn der Winterſpielzeit
bei Oeſterheld Co., Berlin W. '15, erſcheinen.

wang
Vorrätig bei oder zu beziehen durch

Tauſch Groſſe, Buch und Kunſthandlung,
Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 38.

Sür unſere Srauen
Einſame junge Frauen

Der Krieg ſchuf einen neuen tragiſchen Thpus: die einſame
junge Frau. Wenn in Friedenszeiten ein Mann in den beſten
Jahren ſtarb und eine junge Frau mit mehreren kleinen Kin-
dern zurückließ, ſo war dies ein Fall, dem die ganz beſonders

herzliche Teilnahme, ſelbſt der Fernſtehenden, gehörte. Nun iſt
dieſer Einzelfall längſt zu einer Maſſenerſcheinung geworden,
und innerhalb derſelben kann naturgemäß auch die perſönliche
Teilnahme für die Betroffenen nur in engen Freundegrenzen
bleiben. Aber dem Thypus der einſamen jungen Frau als ſol-
chem gehört und gebührt doch allgemein das wärmſte Mitgefühl.
Nach Tauſenden zählen die Frauen, die, in dem Lebensalter
zwiſchen zwanzig und dreißig ſtehend, ſich plötzlich ihres ſtärkſten
Haltes für ſich und ihre Kinder beraubt ſehen. Die wirtſchaft
liche Notlage, in welche die meiſten von ihnen geraten, iſt ein
großes, ernſtes Kapitel für ſich. Uns intereſſiert hier hauptſäch-
lich die geſellſchaftliche und ſeeliſche Notlage
der einſamen jungen Frauen.
Die alleinſtehende junge Frau, die ſtreng darauf bedacht iſt,
ihre Weibesehre in jeder Hinſicht zu wahren, muß ſich im öffent-
lichen Leben allenthalben gewiſſen Zwangsmaßregeln unker-
werfen. Sie, die ſchon die Selbſtändigkeit einer Gattin und
Mutter auch nach außen hin beſeſſen hat, muß nun in vielen
Fällen wieder in die ängſtliche Unſelbſtändigkeit ihrer Jung-
mädchenjahre zurückfallen. Jn den Großſtädten wird ſich ihr
dieſer Zwang weniger ſtörend aufdrängen, als in den Mittel
und Kleinſtädten. Ging die junge Frau zu Lebzeiten ihres
Mannes allein ſpazieren, beſuchte ſie allein ein Kaffeehaus,
Konzert, Theater oder irgend eine Geſelligkeit, ſo konnte ſie dies,
vorausgeſetzt, daß ſie überall ihre Würde als Frau wahrke,
ruhig tun, ohne Anlaß zu Klatſch und Verleumdung zu geben.
Jedermann wußte, daß ihr ein männlicher Schutz ſtets zur Seite
ſtand, der die böſen Zungen in Schach hielt. Wie ſchwer es iſt,
ohne dieſen Schutz im häuslichen und öffentlichen Leben durch-
m das wird wohl jetzt manche junge Kriegersfrau er
ahren.

Für die junge Kriegerwitwe aber iſt es unendlich ſchwerer.
Verheiratet ſie ſich nicht wieder, ſo iſt ſie für eine Reihe von
Jahren allen großen und kleinen Nadelſtichen des täglichen
Lebens preisgegeben. Sie iſt eine Gebundene, wenn ſie Klatſch
nach Möglichkeit von ſich fern halten will. Pflichten über Pflich-
ten bürdet ihr mit einem Schlage das Schickſal auf die oft nicht
geübten jungen Schultern. Die Kinder ſtellen ihre phhyſiſchen
und erzieheriſchen Anſprüche allein an ſie. Häufig gilt es die
Geſchäftsverhältniſſe des Mannes zu ordnen, Schulden zu be-
zahlen und Widerwärtigkeiten zu begegnen. Für alle inner-
und außerhäuslichen Dinge iſt ſie die Verantwortliche. Will ſie
aber von irgendwelchen Rechten Gebrauch machen, da ſind gleich

eine Anzahl Leute da, die ihr mit ihren Ratſchlägen und Er-
fahrungen in alles dreinreden, und die ſie in bereits gefaßten
Entſchlüſſen wieder wankend machen. Wenn hier eine junge
Frau nicht von Natur energiſch, ernſt und zielbewußt iſt, dann
wird ſie, wenn ſie zu viel auf Verwandte und andere Menſchen
hört, zeitlebens in völliger Unſelbſtändig verharren. Wehe
ihr, wenn ſie etwa einen guten Freund haben ſollte, vielleicht den

reund ihres verſtorbenen Mannes, zu dem ſie ſich in all ihrem
id flüchten möchte und könnte! Sie muß gewärtig ſein. daß

auch dieſe Freundſchaft nur zu bald durch die niedrige Geſin
nung lieber Nächfter beſchmutzt wird. Gerade die Frauen, die
in dem gefallenen Gatten ihr höchſtes, unerſetzliches Glück be
weinen, die deshalb und um ihrer Kinder willen jeden Gedanken
an eine neue Ehe weit von ſich weiſen, die ſpüren viele geſell
ſchaftliche Härten am tiefſten,. Wie erniedrigend muß es für die
einſame junge Frau ſein, die ihre äußere Trauer abgelegt hat,
wenn ſie auf Schritt und Tritt ängſtlich darauf bedacht ſein muß,
daß ſie nicht zu einer beſtimmten Art „Kriegerwitwen“ m
wird! Jſt es nicht eine Entwürdigung. für das weibliche Ge

ſchlecht, daß eine We Frau und Mutter, die ihr Liebſtes für
das Vaterland hi ohne das Gängelband einer „älteren
Dame“ ſich keiner geſelligen Ablenkung erfreuen kann, daß ſie
bei jedem Schritt und Tritt ins öffentliche Leben erſt um ihre

Namen: Vater, Martter, Weib und Selbſtbehauptung ringen muß? Es iſt ein ſchlechter Dank. den

wir unſeren gefallenen Helden erweiſen, wenn wir den nicht
minder heldenhaften Dulderinnen (wir haben unzählige unter
uns) ihren bittern, ſchweren Lebensweg noch mit Dornen ver-
alteter geſellſchaftlicher Vorurteile beſtreuen. Es iſt Pflicht der
Geſellſchaft, auch hier in mancher Richtung umzulernen, damit
ſie gegenüber den tapfer ſich durchs Leben ſchlagenden einſamen

jungen Frauen mehr Achtung und Zutrauen in ihrer weiblichen
Würde entgegenbringt. Tilly Abt.Blumenpflege

Um das vorzeitige Verwelken gepflückter Blumen zu ver
hindern, die auf Spaziergängen durch Wald und Feld geſammelt
werden, um das Heim damit zu ſchmücken, fertige man ſich
einen Blumenbeutel an. Zu dieſem Zweck verwende man
entweder waſſerdichtes Oeltuch oder Erſatz-Gummiſtoff. Daraus
ſchneidet man ein kreisrundes Stück von ca. 25 Zentimeier
Durchmeſſer in der Breite, ſäumt den Rand um und ſchneidet
in einer Entfernung von ca. 5 Zentimeter Knopflöcher ein, die
man mit gleichfarbigem Garn languettiert. Durch dieſe leitet
man hin und zurück eine gleichfarbige Schnur oder Band, mit
deren Hilfe man den Beutel zuſammenziehen kann. Unterwegs
nun wird dieſer mit Waſſer gefüllt, was ja an einem Bache oder
im Dorf am Brunnen jederzeit erhältlich iſt, ſteckt den Blumen-
ſtrauß in den Waſſerbeutel und zieht mittels Schnur denſelben
um die Stiele ſo feſt wie möglich zuſammen, damit kein Waſſer
verloren geht. Auf dieſe Weiſe kann der Blumenſtrauß ſtunden-
lang getragen werden, ohne daß er an ſeinem friſchen Ausſehen

einbüßt. Margarete A.
Aus dem Küchenreich

VWochenſpeiſezettel. Montag: Haferſuppe, Gemüſe
allerlei mit Fleiſch oder Speckwürfeln, Griespudding; Diens
tag Gerſtenſuppe, Heringsbratlinge mit grünem Salat; Mitt-
woch Kohlſuppe, Lungenmus mit Bratkartoffeln, Zwiebad
pudding; Donnerstag: Pflaumenſuppe, Grünkernbratlinge
mit Bohnenſalat; Freitag: Graupenſuppe, Pfifferlinge mit
Peterſilientunke und Ouetſchkartoffeln, Maisgriespudding;
Sonnabend Geröſtete Mehlſuppe, Leberklöße, friſches Obſt;
Sonntag: Pilzſuppe, Fiſch-Frikaſſee“), Sauermilchſpeiſe*“).

FiſchFrikaſſee. 134——2 Pfund Fiſch werden in finger-
dicke Scheiben geſchnitten, mit 24 Liter Waſſer kalt aufgeſtellt
und zum Kochen gebracht. Nach längerem Ziehen wird der Fiſch
herausgenommen und in eine feuerfeſte Schüſſel gelegt. Dem
Fiſchwaſſer wird etwas Eſſig, Suppenwürze, kleingeſchnittene
Salz oder Eſſiggurke, Pfeffer oder Kümmel, und wenn nötig,
Salz hinzugefügt. 2 Löffel voll Kartoffelmehl, in ſaurer oder
ſüßer Milch glatt gerührt, werden darin aufgekocht, 30 Gramm
Butter hinzugefügt und das Ganze, das ſehr gebunden ſein muß,
über die gegoſſen und 34 Stunden in den Backofen ge
ſchoben. it Waſſereis oder Salzkartoffeln zu Tiſch gegeben.

Sauermilchſpeiſe. 54 Liter ſaure Milch (Dickmilch) mit
200 Gramm Zucker dicklich geſchlagen, Vanillin daran und 8 bis
8 Blatt rote aufgelöſte Gelatine. Kann auch mit Früchten ge
miſcht werden. Wird in der Glasſchale aufgetragen.

Leberpudding. Pfund Hühner oder Kalbsleber fein
gewiegt oder geſchabt, mit Gewürz, Pfeffer, Salz, etwas Zwiebel
oder 2 Eidottern verrührt, 8 Löffel Semmelmehl oder geriebene
Kartoffeln und das zu Schnee geſchlagene Eiweiß darunker ge
miſcht. Die Maſſe kommt dann in eine mit Fett ausgeſtrichene
und mit abgeriebener Semmel ausgeſtreute Form und kann
entweder gebacken oder im Waſſerbad gekocht werden. (Gut mit
Tomatentunke und Kartoffeln.)

Rindfleiſch mit gemengtem Gemüſe. Das Rindfleiſch
das man in viereckige Stücke geſchnitten hat, muß man erſt an-
kochen laſſen, um die erforderliche Brühe abnehmen zu können.
W die noch übriggebliebene Brühe zu dem Fleiſch tut man

irſing- und Blumenkohl, Mohrrüben, Roſenkohl, auch ein
Stückchen Sellexie, und läßt alles weichkochen. Blumen und
Roſenkohl, die beide ſchneller gar werden, iut man ſpäter dazu.
Das auf dieſe Weiſe gekochte, ſehr kräftig ſchmeckende Gemüſe
wird mit einer rohen, geriebenen Kartoffel ſämig gemacht.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißnerx.
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